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    Leute, ich bin fertig. Mit allem. Schon zum dritten Mal in dieser Woche sitze ich auf dem Badewannenrand oben in unserem Badezimmer und tröste meine verzweifelte Schwester. Beim ersten Mal dachte sie, ihr Freund hätte sie betrogen. Beim zweiten Mal dachte sie, ihr Freund würde sie nicht mehr lieben. Aber jetzt hat sie ein echt schwerwiegendes Problem, das sich nicht so leicht wegreden lässt. Wie eine, die in letzter Sekunde von mutigen Lebensrettern aus den reißenden Fluten gezogen wurde, liegt meine Schwester zitternd auf dem dunkelblauen Badewannenvorleger. Sie weint. Ihr feuchtes Gesicht klebt in meinem Jeansschoß und sie schluchzt immer weiter.
  


  
    Langsam habe ich ziemlich nasse Oberschenkel. Hilflos streichle ich ihr über die hellblonden Locken und mache dabei beschwichtigende Geräusche: »Schschsch.« Das bringt aber auch nicht richtig was. Kann ich ja verstehen. Meine Schwester hat ein echtes Problem. Ein richtiges. Ein richtig heftiges. Das muss ich ganz klar sagen. Meine Schwester hat so was von einem Problem, es ist so rahmensprengend, dass sie nicht mal weiß, wie sie es Mama auch nur andeuten soll. Dabei ist Mama normalerweise die Erste, die schonungslos in sämtliche Probleme meiner Schwester Constanze, genannt Cotsch, eingeweiht wird. Egal was es ist. Mama erfährt es zuerst: 
     »Mama, ich habe aus Versehen beim Shoppen dein ganzes Geld ausgegeben. Mama, ich habe aus Versehen Wodka getrunken. Mama, ich habe mir ein Piercing in den Bauchnabel schießen lassen. Mama, ich habe den ganzen Jahrgang zum Grillen eingeladen …«
  


  
    Nun bin ich ausnahmsweise mal die Erste, die von Cotschs problematischer Situation erfährt, und ich muss sagen: Die Tatsache ehrt mich. Mir scheint, meine zwei Jahre ältere Schwester hält mich für psychisch so stabil, dass sie mir eher als Mama zutraut, mit ihrem Problem fertig zu werden. Dabei hat sie mich noch bis vor Kurzem aus ihrem Zimmer geschickt, wenn sie mit Mama wieder mal auf der Bettkante gehockt und Krisengespräche geführt hat. Von wegen: »Lelle, geh raus! Was wir hier unter Frauen besprechen, verstehst du noch nicht!« Es ist ein gutes Gefühl, stärker als die anderen zu sein. Ich richte mich auf und nicke mir anerkennend im großen Badezimmerspiegel zu. Das bin ich. Die sommersprossige Lelle mit den blonden Fizzelhaaren. Das Mädchen, dem die Leute vertrauen. Besser geht’s nicht.
  


  
    Um irgendwas Schlaues in dieser heiklen Situation zu sagen und die Stimmung hoffnungsvoll zu heben, schlage ich vor: »Ich meine, freu dich doch!«
  


  
    Doch anstatt meinem Rat zu folgen, schluchzt Cotsch auf, wobei ihr ganzer Körper erzittert und die Tränen ihr nur so aus den Augen spritzen. »Hallo? Ich bin siebzehn, okay? Ich bin quasi noch ein Kind!«
  


  
    Das fällt meiner Schwester ja früh ein. Nur zur Information: Sie hatte garantiert mit mehr Jungen Sex, als Paris Hilton es jemals in ihrem Leben haben wird. Nicht, dass ich Paris vorverurteilen will, aber andauernd ist sie 
     drauf und dran, irgendeinen halbseidenen Typen zu heiraten, und lässt ihn ein paar Wochen später wieder sausen. Womit wir beim Thema wären: Meine Schwester ist ebenfalls so gut wie verheiratet. Mit unserem Nachbarn Helmuth. Der ist schon fast fünfzig und hat seine zweite Ehefrau vor einem halben Jahr mal eben gegen meine Schwester eingetauscht. Seitdem wohnt Cotsch am Wochenende drüben bei dem grauhaarigen Helmuth und unter der Woche bei uns zu Hause in ihrem Jugendzimmer. Nur wenn sie ihr Abitur mit Auszeichnung schafft - und im Sommer wird das so weit sein -, werden ihr Mama und Papa erlauben, Helmuth zu heiraten und ganz zu ihm zu ziehen.
  


  
    Eigentlich wollten Helmuth und Cotsch schon im letzten Herbst in Las Vegas richtig schick in einer dieser Wedding-Chapels heiraten - vielleicht in der Hoffnung, dass sie mit ein paar Hollywood-Stars verwechselt werden. Aber Mama und Papa hatten was dagegen. Sie meinten: »Kommt gar nicht in die Tüte! Erst wird das Abitur gemacht.«
  


  
    Ich sag’s gleich: Für mich ist so eine Las-Vegas-Glamour-Hochzeit nichts, aber Helmuth kam sich ganz verwegen bei der Idee vor, meine Schwester in Nevada zu heiraten. Unter uns: Helmuth fährt total auf diese Magazine ab - ich meine, Gala, InTouch, Okay und so. Der kennt sich richtig gut aus mit der Prominenz. Der weiß alles. Und darum wollte er sich mit meiner Schwester zur Krönung noch die Peepshow von Mel C angucken. Auf die steht er nämlich. Er meint: »Eine tolle Frau! Eine tolle Stimme. Eine tolle Ausstrahlung!«
  


  
    Wenn er meint. Da dieses Vorhaben nicht geklappt hat, 
     träumt Cotsch jetzt von etwas Pompösem in einem Märchenschloss, so à la Marie Antoinette im Reifrock. Meine Schwester fährt voll auf Rokoko ab. Stichwort: Gepuderte Perücken und Quetschkorsagen. Doch da meine Eltern in puncto Lebensführung eher die dezenten Typen sind, wurde die Eheschließung erst mal zu 100 Prozent auf Eis gelegt. Sie hoffen, dass meine Schwester und Helmuth sich trennen, bevor Cotsch ihr Abitur hat. Was vernünftig ist. Ich meine, er könnte ihr Vater sein! Im Übrigen kann meine Schwester gar nicht monogam leben. Ständig ist sie am Abchecken, ob sie irgendwelche Jungs rumkriegt, die sie zufällig an der Bushaltestelle trifft. Meine Schwester muss nur mit ihrem Geschichtskurs ins Museum gehen, schon hat sie was mit einem der Aufseher. Und wenn sie die Männer dann rumgekriegt hat, schmeißt sie die wie einen durchgekauten Kaugummi weg. Das ist das Hobby meiner Schwester: Männer verführen und entsorgen. Das will sie nur nicht zugeben.
  


  
    Um Schlimmeres zu verhindern, versuchen Mama und ich deshalb ständig, Cotsch beim Mittagessen von ihrem Hochzeitstrip runterzuholen. Wenn sie erst mal verheiratet ist, kann sie sich nicht so schnell wieder trennen. Das sieht man ja an Mama und Papa. Die beiden werden es nie schaffen, voneinander loszukommen, obwohl es zwischen ihnen ja nun alles andere als rosig läuft. Aber Cotsch will von Mamas und meinen Bedenken nichts wissen. Sie schimpft immer total empört: »Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr darauf kommt, dass ich Helmuth nicht treu sein werde! Ich liebe ihn!«
  


  
    Wir glauben ihr ja, dass das zumindest ihr Traum wäre. Aber meine Schwester funktioniert besser, wenn 
     sie den anderen nicht sicher hat. Nur so bleibt sie am Ball und kämpft. Nun sieht es aber wiederum so aus, als ob Cotsch ihren Hochzeits-Plan schneller in die Tat umsetzen müsste als erwartet. Sie hat ja jetzt dieses speziell schlimme Problem.
  


  
    Cotsch heult auf: »Ich bringe mich um!«
  


  
    Ich sage: »Ach was!«
  


  
    Und obwohl ich Kinder gerne mag, bin ich froh, dass ich nicht in Cotschs Haut stecke. Katastrophe! Ja, ihr habt richtig verstanden: Meine Schwester ist schwanger! Und zwar von Helmuth - hoffe ich jedenfalls. So wie ich sie kenne, wäre es genauso gut möglich, dass einer aus ihrem Jahrgang der Vater ist. Dominique oder so. In ihrer zitternden Hand hält meine Schwester noch immer den positiven Schwangerschaftstest, den sie sich vorhin heimlich bei Rossmann besorgt hat. Meine Schwester macht dauernd Schwangerschaftstests, weil sie sich weigert, regelmäßig die Pille zu nehmen. Ich glaube, die Schwangerschaftstestbranche lebt von meiner Schwester. Ihre rote H&M-Satinunterhose hängt ihr in den Kniekehlen; passend dazu sind ihre Zehennägel im gleichen Rot lackiert. Damit sie nicht friert, habe ich ihr eben Mamas beigen Bademantel übergeworfen. Ich finde, sie sollte sich als Erstes den Schlüpfer wieder hochziehen, damit sie sich wie ein zivilisierter Mensch fühlt. So, in diesem heruntergekommenen Look, kann das ja nichts werden. So schafft sie es nie, wieder auf die Beine zu kommen und Mut zu fassen. Mama meint auch: »Die äußere Ordnung bestimmt die innere.« Übersetzt heißt das: Wenn man sich äußerlich ordentlich hält, ist man auch innerlich sortiert. Oder: Wenn man sich gehen lässt, stürzt man in 
     ein tiefes Loch. Es ist wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren, um nicht in Hysterie zu verfallen.
  


  
    Vorsichtig ruckle ich an Cotschs Schulter herum. »Zieh dir mal lieber deinen Schlüpfer wieder hoch, dann fühlst du dich bestimmt besser.«
  


  
    Sie macht es sofort. Damit habe ich nicht gerechnet, ich dachte eigentlich, sie schimpft mich an, von wegen: »Was hat der Schlüpfer mit meinem Problem zu tun?!«
  


  
    Manchmal ist Cotsch wirklich beschränkt. Ich meine, wie kann man im geschlechtsreifen Alter Sex ohne Verhütung haben? Bei so einem unvernünftigen Verhalten liegt doch auf der Hand, was die Folge sein wird: ein Baby. Dabei fällt mir ein: Ich mache es nicht anders! Also, in gewissem Sinne … Falls ihr es noch nicht wisst: Ich habe auch einen Freund. Der heißt Arthur und ist gerade achtzehn geworden. Er wohnt direkt nebenan. Wir sind seit fast zwei Jahren zusammen, davon war er ein halbes Jahr in Afrika, um dort für arme Kinder Brunnen und Hütten zu bauen. Seit ein paar Monaten ist er wieder da, und wir benutzen, wenn wir schon beim Thema sind, Kondome. Aber neulich ist das Ding irgendwie kaputtgegangen, und ich muss nicht sagen, was ich anschließend für eine Panik geschoben habe, schwanger zu sein. Die nächsten Tage war mir vor lauter Angst so blümerant, dass ich auf dem Schulweg mit dem Rad in die Büsche gerast bin. Nach einer Woche konnte ich dann endlich diesen speziellen Apotheken-Pre-Test für die ganz ungeduldige Frau machen. Leute! Der ist vielleicht teuer! Arthur und ich haben uns die Kosten geteilt. Trotz dieser Erfahrung will ich mir nicht die Pille verschreiben lassen, weil meine Schwester
     meint: »Davon kriegst du krasse Depressionen.« Sie glaubt, dass die künstlichen Hormone die menschliche Psyche verändern. Darauf kann ich echt verzichten. Mein Leben ist auch so schon anstrengend genug. Man sieht ja an Cotsch, wohin das führt. Die verträgt die Pille überhaupt nicht. Darum nimmt sie die auch nur alle drei Tage. Sie meint: »Das muss reichen.« Tja, wie sich zeigt, reicht es wohl doch nicht.
  


  
    Sie schnieft und ich strecke mich vor, rupfe ein bisschen Klopapier von der Rolle und halte meiner Schwester das Knäuel hin. Sie nimmt es und schnäuzt sich volle Pulle rein. Manchmal benimmt sich meine Schwester wie ein Mann. Total brachial. Dabei ist sie so hübsch, aber sobald sie sich die Nase putzt, wirkt sie wie ein Holzfäller oder so. Als ob sie den Männern beweisen müsste, wie tough sie doch eigentlich ist.
  


  
    Ich versuche, ganz normal zu bleiben. Ohne eine Rolle zu spielen, meine ich. Ich streiche Cotsch über die Haare und frage: »Und? Was willst du jetzt machen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Meine Schwester putzt sich noch mal die Nase und setzt sich mit verheulten Augen neben mich auf den kalten Badewannenrand. Meine Jeans ist so was von nass an den Oberschenkeln. Die klebt mir richtig an der Haut fest. Mehrere Liter Tränenflüssigkeit sind darin versickert. Ich lege den Arm um Cotsch und ziehe sie an mich ran. Sie braucht jetzt echte Geborgenheit und das Gefühl, dass sie nicht alleine ist. Ich rieche ihr schweres Parfüm. »J’adore«, das hat ihr Helmuth neulich geschenkt.
  


  
    Ich verspreche: »Ich halte zu dir, egal, was passiert.«
  


  
    Sie schlingt ihre Arme um mich und weint mir nun 
     auch noch die Schulter nass. »Danke, du bist die Liebste, Beste, Tollste.«
  


  
    So freundlich kenne ich meine Schwester gar nicht. Normalerweise schimpft sie nur rum und gibt mir das Gefühl, von Geburt an ein Vollidiot zu sein. Jetzt nicht. Seltsam. Wahrscheinlich weil sie weiß, dass sie zukünftig auf meine Hilfe angewiesen sein wird. Stichwort: Windelnwechseln. Wenn es eine Person auf diesem Erdball gibt, die definitiv keine Kinder haben wollte, dann ist das meine Schwester. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, wie sie mit einem Kinderwagen durch die Parkanlage schiebt und einen auf selige Mutter macht.
  


  
    Ich räuspere mich und frage vorsichtig: »Du willst das Baby aber nicht abtreiben lassen, oder? Ich meine, darf man das überhaupt?«
  


  
    Meine Schwester zuckt mit den Schultern. »Klar.«
  


  
    »Und? Willst du es?«
  


  
    »Was glaubst du denn? Ich bin Christin. Gott hat mir dieses Leben geschenkt.«
  


  
    Ich nicke. Da hat sie so was von recht. »Dann musst du es wohl Mama sagen.«
  


  
    Gleich läuft mir bei meinen eigenen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Das wird ein Happening, das ich auf keinen Fall verpassen will. Meine arme Mama. Diese Neuigkeit wird ihrem Leben noch mal eine völlig unerwartete Wendung geben. Sie ist ja jetzt schon mit meiner Schwester und mir vollkommen überfordert, weil wir eher die expressiven Mädchentypen sind. Das heißt, gerade meine Schwester neigt dazu, keine Rücksicht auf ihre Umwelt zu nehmen, sondern exakt alle ihre Bedürfnisse durchzudrücken. Und auch ich habe zugegebenermaßen
     eine Neigung, aus Lebenshunger Dummheiten zu begehen, die ich hinterher nur schwer kontrollieren kann. Mama musste schon öfter mal eingreifen, wenn es so aussah, als wäre bereits alles verloren. Zum Beispiel als ich mir von Johannes, meiner zweiten großen Liebe, in die Haut so ein afrikanisches Muster hatte einritzen lassen und sich das Ganze furchtbar entzündet hat. Ich dachte, ich sterbe an Wundstarrkrampf. Papa hält sich seinerseits gekonnt aus jedem Schlamassel raus. Dem ist das Leben mit drei Frauen definitiv zu stressig. Der meint: »Ihr macht euch die Probleme selbst.« Womit er nicht ganz unrecht hat. Aber irgendwie muss man ja aus Fehlern lernen und sein eigenes Leben gestalten und Verantwortung übernehmen. So auch Cotsch. Sie muss Mama jetzt sagen, dass sie mit 45 Jahren Großmutter wird. Krass. Mama rechnet definitiv mit allem, nur nicht damit.
  


  
    Cotsch atmet tief ein. »Die dreht durch. Die ist doch nicht belastbar. Die kriegt gleich einen Herzinfarkt.«
  


  
    Leute, das könnte gut möglich sein. Ständig droht uns Mama mit einem ihrer berüchtigten »Herzinfarkte«. Wenn zu viel Stress im Haus ist, wird ihr linker Arm ganz taub. In dem Fall muss sie sich sofort im Wohnzimmer aufs Sofa legen und einer von uns soll den Notarzt rufen. Papa macht da schon lange nicht mehr mit, weil er Mamas »Neurosen nicht unterstützen« will. Also ruft Mama meistens selbst den Notarzt an und öffnet ihm auch gleich noch die Haustür. Wenn die Sanitäter sie dann gründlich und zum hundertsten Mal untersucht haben, ist sie wieder beruhigt, macht den Notärzten gut gelaunt einen Kaffee und stellt selbst gebackenen Apfelkuchen auf den Tisch.
  


  
    Jetzt ruft Mama von unten durchs Treppenhaus: »Elisabeth! Constanze!«
  


  
    Damit meint sie uns. Wenn Mama wüsste, was für schwerwiegende Neuigkeiten wir hier oben besprechen, würde sie nicht mehr so fröhlich nach uns rufen! Ich steige über die Klamotten meiner Schwester, die auf den Fliesen liegen, und schließe die Badezimmertür auf.
  


  
    Ich brülle runter: »Wir kommen gleich!«
  


  
    Und Mama: »Beeilt euch, meine Lieblinge! Essen ist fertig!«
  


  
    Meine Schwester wäscht sich noch schnell das Gesicht, und ich halte ihr fürsorglich die Haare am Hinterkopf zusammen, so als müsste sie sich übergeben. Vermutlich werden wir diese Situation in nächster Zeit noch öfter erleben. Ich meine, es ist ja kein Geheimnis, dass schwangeren Frauen oft schlecht ist und dass sie sich pausenlos übergeben müssen. Da ist es gut, wenn wir diese Prozedur schon mal üben. Ich fasse es immer noch nicht! Meine Schwester wird Mutti! Ausgerechnet meine Schwester! Sie ist so was von gar nicht mütterlich. Außerdem hatte sie vor, sich ihr Studium mit »Modeljobs« zu finanzieren.
  


  
    Ich frage: »Und wann willst du es Helmuth stecken?«
  


  
    Meine Schwester trocknet sich das Gesicht ab und guckt mit verheulten Augen in den Spiegel. Sie schluckt. »Heute Nachmittag, wenn er vom Tennistraining kommt.«
  


  
    Helmuth ist Tennistrainer. Er trainiert die ganze Nachbarschaft, und besonders die älteren Damen nehmen gerne bei ihm Unterricht, weil er so muskulöse Unterarme hat. Auch Cotsch findet: »Die sind krass sexy.« Wie sie meint. Für mich ist Helmuth nichts. Der macht 
     in seinem Leben nichts anderes, als sich seinen weißen Tennisdress anzuziehen, sich Schweißbänder umzulegen, mit dem Auto zum Tennisplatz zu fahren, da Trainingsstunden zu geben und wieder zurück nach Hause zu seiner Gala-Kollektion zu eiern. Dann hört er sich mit leuchtenden Augen seine Spice-Girls-CDs an und sitzt auf dem Sofa rum. Ich brauche eher Leute, die auf ein wildes und visionäres Leben stehen. Die immer nah am Abgrund laufen.
  


  
    Wobei mein Freund Arthur nun auch nicht gerade einer ist, der mutwillig am Abgrund entlangläuft und dauernd das Risiko sucht. Vielmehr wurde er quasi schon am Abgrund geboren und versucht seitdem, sich mit aller Kraft davon wegzubewegen, was ihm ziemlich gut gelingt. Nur manchmal, wenn er mit mir auf den Friedhof geht, um sich um die Gräber seiner Eltern zu kümmern, erwischt es ihn kalt von hinten. Seine Eltern sind vor fünf Jahren kurz hintereinander gestorben. Vor lauter Trauer schafft er es nicht, die verwelkten Blumen wegzuräumen, einen frischen Strauß in die Vase zu stellen und ein Gebet zu sprechen. Stattdessen sinkt er runter auf seine Knie, als hätte er plötzlich gar keine Kraft mehr, und fängt an zu weinen. Dazu schüttelt er den Kopf und rupft wütend mit den Händen die Grasbüschel um sich herum aus. Aber irgendwann, wenn die Vogelstimmen in den Zweigen lauter werden, fängt er sich wieder und bringt alles in Ordnung. Mit klarer Stimme erzählt er dann den Seelen seiner Eltern, was er gerade so macht, und erst beim Abschied kommen ihm noch mal richtig die Tränen. Einmal hat er sogar vor Wut gegen den Grabstein seines Vaters getreten und gebrüllt: »Warum habt ihr mich allein 
     gelassen?« Doch meistens beruhigt er sich relativ schnell wieder, besonders wenn ich ihn in den Arm nehme und sage: »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Für immer und ewig.«
  


  
    Und weil Arthur eben längst den Abgrund hinuntergesehen hat, kennt er sich mit harten Schicksalsschlägen aus und ist für sein Alter ziemlich weise. So jemanden kann ich gut an meiner Seite haben, weil ich vor lauter Lebenshunger ununterbrochen am Abgrund herumstolpere und jemanden brauche, der mich im Notfall festhält. Damit ich nicht hinunterstürze und am Boden zerschelle. Das klingt jetzt ziemlich dramatisch. Später werde ich genauer darauf eingehen.
  


  
    Erst müssen Cotsch und ich mal zum Mittagessen runtertapern, damit Mama nicht vor Sorge ausflippt und denkt, wir begehen hier oben im Badezimmer einen Doppelselbstmord. Ohne Witz, das hat Mama wirklich schon mal geglaubt. Als Cotsch und ich letztens die Tür abgeschlossen hatten, um uns heimlich die Haare zu strähnen. Wir hatten nämlich keine Lust, uns Mamas Meinung zu dem Thema anzuhören: »Ihr habt doch so schöne Haare!« Doch plötzlich hat Mama sich wohl ihre Gedanken gemacht, was Cotsch und ich oben so lange im Badezimmer veranstalten, und ist nervös geworden. Weil wir nicht auf der Stelle die Badezimmertür geöffnet haben, ist Mama voll Amok gelaufen und hat von außen mit der flachen Hand dagegengebollert. »Macht augenblicklich die Tür auf! Sofort!«
  


  
    Manchmal hat unsere Mutter echt eine krasse Fantasie. Ich meine, ich liebe das Leben. Wieso sollte ich mich umbringen? Aber in Mamas fantastischer Welt sind die 
     Unglücksfälle vorprogrammiert. Ständig befürchtet sie das Schlimmste … - na ja, nun ist es ja auch irgendwie eingetroffen. Ihre siebzehnjährige Tochter ist schwanger. Das zeigt, dass es sich definitiv nicht lohnt, sich Sorgen zu machen. Das Schlimme passiert sowieso. Möglicherweise fordert man es sogar durch das ständige Sorgenmachen heraus. Es fühlt sich quasi gerufen und eingeladen.
  


  
    Schnell quetscht Cotsch sich in ihre engen Jeans und ihr enges Blüschen und tuscht sich ihre langen gebogenen Wimpern nach.
  


  
    Ich gebe ihr noch einen Kuss auf die Schulter und lächle ihr im Spiegel zu. »Du wirst eine tolle Mama werden.«
  


  
    Und schon sehe ich sie vor mir, wie sie mit einem kreischenden Baby auf dem Arm durch die Nachbarschaft zu Mama rennt, auf der Schwelle entkräftet zusammenbricht und keucht: »Mama, ich bin am Ende. Du musst dich um mein Kind kümmern. Ich schaffe das nicht.«
  


  
    Und - zack - hat Mama eine neue verantwortungsvolle Aufgabe im Leben, die sie davon abhält, endlich mal zur Ruhe zu kommen. Meine tapfere Mama. Dabei träumt sie doch schon so lange davon, einfach ihren Wanderrucksack zu schultern und allein - wie Hape Kerkeling - den berühmten Jakobsweg entlangzupilgern. Um ihren inneren Frieden wiederzufinden, der bei uns irgendwo verloren gegangen ist.
  

  
  


  
    2
  


  
    Zu dritt sitzen wir im Wohnzimmer am Tisch und laden uns das Mittagessen auf die Teller. Wie immer gibt es Kartoffeln, Gemüseauflauf und Frikadellen. Mama macht die besten Frikadellen, die ich je gegessen habe. Der Gemüseauflauf ist auch nicht schlecht, sehr ausgewogen, was die Inhaltsstoffe anbelangen. Wenn es einen Menschen gibt, der sich auf dem Gesundheitstrip befindet, dann ist das definitiv meine Mutter. Darum ermahnt sie mich auch ständig: »Lelle, rauch nicht so viel.«
  


  
    Schon morgens, wenn sie in mein Zimmer kommt und den Vorhang zur Seite zieht, meint sie als Erstes: »Lelle, rauch nicht so viel.« Dabei liege ich ganz unschuldig unter meiner Decke und schlummere vor mich hin. Darum geht diese Warnung bei mir zum einen Ohr rein, zum anderen raus. Was soll der Stress?! Ich bin fünfzehn Jahre alt. Okay? Da kann ich ganz entspannt die nächsten fünfzehn Jahre durchqualmen, bis ich mal damit anfangen sollte, mir ernsthafte Gedanken um meine Lungen zu machen. Ich meine, das Leben besteht aus Höhen und Tiefen, und die überwinde ich am besten mit einer Zigarette zwischen den Fingern. Ich brauche einfach dieses Gefühl, wenn der Rauch von innen meine Lungen vollkommen ausfüllt.
  


  
    Versteht mich nicht falsch! Das soll hier natürlich kein 
     Seminar zum Thema »Wie werde ich Kettenraucher?« werden. Ich stelle nur fest, dass mich Zigaretten echt entspannen. Der Grund dafür liegt auf der Hand: Der Rauch setzt im Gehirn irgendwelche chemischen Prozesse in Gang, wodurch der Stress quasi aufgelöst wird. Ich glaube, die Synapsen oder die Nerven werden manipuliert. Allerdings flaut die Wirkung sehr schnell wieder ab, und noch größerer Stress entsteht, weil der Körper unter Entzugserscheinungen leidet. Also verlangt er erneut nach einer gehörigen Dosis tödlichen Nikotins. Darum muss ich- zack - die nächste Zigarette rauchen. Klingt schlüssig, finde ich. Rauchen steht mir aber auch einfach gut. Trotzdem will mein Freund Arthur, dass wir dringend damit aufhören. Aber wir kriegen es irgendwie nicht hin. Wir sind beide längst süchtig.
  


  
    Cotsch kaut auf ihrer Kartoffel herum und guckt dumpf durch die große Fensterscheibe raus in den frühlingshaften Garten. Die Äste der Akazie haben schon kleine hellgrüne Knospen. Und Mama legt mir ungefragt noch eine Kartoffel auf den Teller.
  


  
    Sofort schubse ich sie weiter auf ihren Teller. »Ich habe keinen Hunger mehr.«
  


  
    Ich bestimme immer noch selbst, wie viele Kartoffeln ich esse. Mama schluckt trocken, weil sie ja weiß, dass sie mich mit dem Thema »Nahrungsaufnahme« in Ruhe lassen soll. Wer es noch nicht mitbekommen hat: Bis vor Kurzem war ich ziemlich magersüchtig, weswegen ich letztes Jahr in eine psychosomatische Klinik eingeliefert wurde. Es war echt kurz vor knapp, um ein Haar wäre ich verhungert. Langsam geht es mit meinem Bedürfnis, wieder ausreichend zu essen, aufwärts, aber auch nur, wenn 
     Mama mich nicht dauernd beim Essen beobachtet. Ich muss das jetzt selbst hinbekommen, und ich weiß, dass ich es schaffen werde. Besonders wenn Mama mir endlich mal zutraut, dass ich auf mich selbst aufpassen und mein Leben in die Hand nehmen kann. Bei Magersüchtigen ist es wichtig, dass sie nicht der permanenten Kontrolle und Verhätschelung ihrer Angehörigen ausgesetzt sind. Magersüchtige sehnen sich nämlich nach nichts mehr, als endlich ein selbstbestimmtes Dasein zu führen.
  


  
    Mama räuspert sich und guckt dann lächelnd zu Cotsch rüber. »Und? Wie war es in der Schule?«
  


  
    Cotsch stiert weiter an uns vorbei nach draußen. Sie kaut langsam, mit fest zusammengepressten Lippen. Dabei zittern ihre Wangen. Und dann kullern schon wieder Tränen aus ihren Augenwinkeln.
  


  
    Mama legt ihre Gabel weg und fragt mit tonloser Stimme: »Was ist denn los, Kätzchen?«
  


  
    Cotsch zuckt mit ihren Schultern und versucht weiterhin, streng zu gucken, aber es kullern immer mehr Tränen aus ihren Augen, und ihre Lippen kann sie auch nur noch schwer geschlossen halten. Jetzt weint sie richtig los. Sie reißt sich ein Stück von der Küchenrolle ab und presst sich das saugfähige Teil eilig aufs Gesicht, so als könnte sie mit dem Stück Küchenrolle ihr Unglück verbergen.
  


  
    Mama guckt mich ratlos an. »Was ist los? Hat Helmuth sie verlassen?«
  


  
    Ich mache ein liebes Gesicht und schüttele den Kopf. »Nein.«
  


  
    Alarmiert fummelt Mama mit den Fingern über die gewebte Struktur der dänischen Tischdecke. Ich weiß, 
     dass in ihrem Kopf gleich wieder die schlimmsten Dinge vor sich gehen, die sie sich nur vorstellen kann. Ich kenne keinen Menschen auf dieser Welt, der sich mehr Sorgen macht als Mama. Wegen jedem bisschen verbringt sie schlaflose Nächte. Darum nimmt sie manchmal heimlich Beruhigungstabletten, um überhaupt mal zu entspannen. Auch jetzt versucht sie, irgendwie ruhig zu bleiben. »Was ist dann los? Ist ihr jemand zu nahe gekommen?«
  


  
    Das ist Mamas größte Sorge: dass uns »jemand ungefragt zu nahe kommen könnte«. Besonders bei Cotsch macht sich Mama ihre Gedanken. Sie sagt immer: »Mich würde es nicht wundern, so, wie ihr euch den Jungs anbietet.« Cotsch trägt nämlich gerne sexy Klamotten. Mit ihren Lady-Gaga-Kurven kann sie sich die aber auch gut leisten. Cotsch hat genau an den richtigen Stellen Rundungen. Im Gegensatz zu mir. Ich bin flach wie ein Bügelbrett.
  


  
    Ich schüttele wieder den Kopf. »Quatsch!«
  


  
    Ich bin echt gespannt, ob Cotsch Mama jetzt über ihre neue Lebenssituation aufklären wird oder nicht. Momentan hält sie sich einfach nur das Stück Küchenrolle vor das Gesicht und Mama zieht vor lauter Nervosität schon die ersten Fäden aus der Tischdecke. Ich finde, wir sollten sie nicht länger auf die Folter spannen, sonst ist die Tischdecke gleich im Eimer. Aber Cotsch macht keine Anstalten, sich zusammenzureißen und sich der Angelegenheit zu stellen. Stattdessen nuschelt sie tränenerstickt irgendwas in ihre vorgehaltenen Hände. Mama und ich beugen uns über den Tisch, um zu verstehen, was sie meint.
  


  
    Ich frage: »Was?«
  


  
    »Fagmufefier …«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Fagmufefier …«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Jetzt reißt Cotsch sich das durchweichte Stück Küchenrolle vom Gesicht und heult: »SAG DU ES IHR!«
  


  
    Damit meint sie ja dann wohl mich. Ich richte mich also auf, nehme einen Schluck von dem gefilterten Wasser und tupfe mir ebenfalls mit einem Stück Küchenrolle den Mund ab. Bevor ich groß herumstottere und Mama nur noch nervöser mache, erkläre ich rundheraus: »Deine Tochter ist schwanger.«
  


  
    Mama reißt die Augen auf. »Welche?«
  


  
    Ich zeige auf Cotsch. »Na die, die da sitzt und heult.«
  


  
    »Constanze?«
  


  
    »Ja, richtig.«
  


  
    »Wie kann das passieren? Ich denke, sie will sich ihr Studium mit Modeljobs finanzieren …«
  


  
    »Indem sie mit Helmuth Geschlechtsverkehr hatte.«
  


  
    Leute, ich will mir das besser nicht vorstellen. Helmuth hat ja so ein ganz heftiges Siebzigerjahre-Bett in seinem Schlafzimmer stehen. Das möchte er irgendwie nicht aufgeben, obwohl Cotsch schon ein paarmal bemerkt hat, dass sie eine stilvolle Frau ist, die ein stilvolles Bett benötigt. Helmuths Bett ist mit dunkelbraunem Flokati bezogen und in die Kopflehne ist ein Radio eingebaut. Wenn ihr mich fragt: Das Bett gehört in ein Museum für Geschmacksverirrungen. Sowieso ist Helmuths Einrichtung eine Vollkatastrophe. Alles, die Wände, die Teppiche, die Schränke und Sessel sind in Dunkelbraun mit einigen orangen und roten Farbklecksen gehalten. 
     Ich sage es gleich: Helmuth ist in meinen Augen ein echter Freak. Ich meine, er ist sehr nett. Er legt Cotsch die Welt zu Füßen. Für sie tut er alles, bis auf ein neues Bett besorgen. Er liebt sie so sehr, dass man sein Herz durch das weiße Tennis-Shirt rot leuchten sieht.
  


  
    Mama sagt noch immer nichts. Sie guckt Cotsch nur mit riesigen Augen an. Ich nicke zur Bestätigung herum, damit Mama weiß, dass wir uns mit ihr keinen Scherz erlauben. Auf diese Weise soll sie sich langsam an den Gedanken gewöhnen, dass nicht nur Cotschs Leben, sondern gleich auch noch ihres im Eimer ist. Und dass sie sich mit Papa schleunigst eine neue Möglichkeit überlegen sollte, wie sie das Studium meiner Schwester finanzieren. Jetzt, wo sie mit dickem Bauch kein Supermodel mehr werden kann. Es sei denn, sie ist scharf drauf, Schwangerschaftsmode zu präsentieren. Meine Eltern behaupten ständig, dass wir kein Geld haben. Vielleicht kann Helmuth da aushelfen. Vermutlich ist er als Ehemann meiner Schwester sogar dazu verpflichtet. Ich hoffe, er hat vorsorglich was zur Seite gelegt.
  


  
    Überhaupt ist so eine Teenager-Schwangerschaft nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Das weiß ich, weil wir einmal im Gemeinschaftskundeunterricht total nervige Babypuppen von unserem Lehrer ausgeteilt bekommen haben, die wir mit nach Hause nehmen sollten, um zu kapieren, wie hart es ist, sich Tag und Nacht um einen schreienden Säugling zu kümmern. Leute, ich kann euch sagen: Es war die Hölle. Das blöde Plastikbaby hat die ganze Zeit was zu quaken gehabt. Ständig wollte es was trinken oder die Windeln waren voll. Irgendwann habe ich es genommen und in die Ecke geschleudert. Ich war 
     so was von am Ende. Meine Nerven lagen blank. Ich meine, ich kann für das Baby nur hoffen, dass Cotsch sich besser unter Kontrolle hat.
  


  
    Dabei fällt mir ein, dass ich Arthur dringend die welterschütternde Neuigkeit eröffnen muss. Der wird sich freuen. Nee, wirklich. Arthur freut sich immer, wenn neues Leben entsteht. Überhaupt hat er eine unglaublich soziale Ader. Der würde nie eine Babypuppe in die Ecke schleudern. Der würde ihr ein Schlaflied singen und ihr mit sanfter Stimme erzählen, wie golden ihre Zukunft aussehen wird. Arthur ist wie Jesus. Wirklich. Manchmal denke ich sogar, die beiden sehen sich ähnlich. Darf man so etwas eigentlich sagen oder ist das Gotteslästerung?
  


  
    Ich sage: »Ich meine, Arthur und ich können das Baby ja auch ab und an im Kinderwagen rumschieben.«
  


  
    Ist doch schick. Dann denken die Leute, dass es unser Baby ist, und finden, dass wir unheimlich verantwortungsbewusst aussehen, wie wir so minderjährig durch den Park schreiten und uns gegenseitig auf die wunderschöne Vegetation hinweisen, während Cotschs Säugling selig schlummert. An dieser Stelle möchte ich ganz klar darauf aufmerksam machen, dass Arthur und ich überhaupt eine sehr friedliche Beziehung führen. Wir streiten uns so gut wie nie. Das liegt aber auch daran, dass Arthur sehr entspannt ist. Ich für meinen Teil bin das eher nicht, weil ich die eine oder andere Macke von zu Hause mitbekommen habe. Seit meiner frühesten Jugend musste ich nämlich beobachten, wie aufreibend es zwischen Mama und Papa läuft. Ständig streiten die sich, oder Mama weint, weil Papa wieder mal keine Lust hat, sich emotional
     auf sie einzulassen. Solche Eheprobleme hinterlassen Spuren. Auch bei den Kindern.
  


  
    Da hatte es Arthur definitiv einfacher. Seine Eltern sind bereits gestorben, als er dreizehn war. So hatte er gar keine Gelegenheit, sich die klassische Mann-Schrägstrich-Frau-Problematik reinzupfeifen und daran zu verzweifeln. Ich hingegen kann ganz klar feststellen: Ich habe Angst, dass ich später genau so eine unerfreuliche Ehe führen werde wie meine Eltern. Arthur weiß das, und darum hilft er mir, diese Angst zu heilen. Er nimmt mich in den Arm und fragt mich, wie es mir geht. Und wenn ich melancholisch werde und mich unsicher fühle, sagt er mir, wie toll ich bin. Dafür bin ich ihm dankbar. Habe ich schon gesagt, dass meine Schwester auch tierisch Schiss vor der Liebe hat und darum radikal die Männer unterdrückt? Ich meine, das ist unser Lebensthema: Angst vor schmerzhaften Bindungen.
  


  
    Mama schiebt ihren Stuhl zurück und steht vom Esstisch auf. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellt sie sich ans Fenster und sieht stumm raus in den zwitschernden Garten. Leute! Ich liebe es, wenn die Amseln im Frühling anfangen zu zwitschern. Dabei kaut Mama an ihrem Daumennagel herum, wie sie es immer macht, wenn sie nervös ist. Und Mama ist immer nervös, weswegen es fast an ein Wunder grenzt, dass sie überhaupt noch einen Daumennagel hat. Cotsch steckt sich ein Stück Möhre in den Mund und kaut niedergeschlagen darauf herum.
  


  
    Endlich hört Mama auf, an ihrem Daumen herumzunagen. Ohne sich zu uns umzudrehen, fragt sie mit belegter Stimme: »Weiß Helmuth schon davon?«
  


  
    Ich sage: »Nein.«
  


  
    Da dreht sich Mama dann doch zu uns um. Gerade kann sie nur noch flüstern: »Lelle, hast du eine Zigarette für mich?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Ich renne in mein Zimmer und nehme die Marlboro-Lights-Schachtel vom Schreibtisch. Und das grüne Feuerzeug. Damit flitze ich wieder zurück ins Wohnzimmer und reiche meiner Mutter die aufgeklappte Schachtel rüber. Sie fummelt sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette raus und macht die Terrassentür auf. Mit der glühenden Zigarette stellt sie sich draußen auf das Schuhgitter und qualmt los, als hätte sie in ihrem Leben noch nie etwas anderes gemacht. Sie inhaliert richtig tief rein, sodass sie mit dem ersten Zug schon die halbe Zigarette niederglüht. Ich muss sagen, Mama ist echt für Überraschungen gut. Richtig freaky! Steht da einfach in Schürze im Garten rum und glüht die Zigarette runter.
  


  
    Cotsch kriegt ihren Mund auch nicht mehr zu. Sie erhebt sich von ihrem Platz und stellt sich zu uns, um Einigkeit zu demonstrieren. Von wegen: Wir sind eine Familie. Wir müssen zusammenhalten. Eigentlich wäre die Luft herrlich frisch, wenn sie nicht von Mamas Zigarettenqualm verpestet würde. Mama zieht die Wangen ein, behält den Rauch in den Bronchien und bläst ihn langsam und genüsslich wieder aus. Fehlt bloß noch, dass sie anfängt, mit verruchter Stimme einen Chanson zu raunen.
  


  
    Augenblicklich hält Cotsch sich die Hand vor den Mund und presst hervor: »Mir wird schlecht.«
  


  
    Und gleich rennt sie in Richtung Gästetoilette. Als Mama schon fast den Filter angeraucht hat, wirft sie den 
     Zigarettenstummel auf die Steine und drückt ihn mit einem der herumstehenden Topfuntersetzer aus. Dabei murmelt sie: »Und wie soll ich das bitte Papa erklären? Der wird nur wieder meinen, ich hätte bei eurer Erziehung völlig versagt. Vermutlich hat er sogar recht damit. Ich hätte mit euch viel strenger sein sollen.«
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Finde ich überhaupt nicht.«
  


  
    Als Mama sich wieder aufgerichtet hat, muss sie sich plötzlich am Türrahmen abstützen. Irgendwie ist sie ziemlich grün im Gesicht und ihre Augenlider hängen schwer nach unten.
  


  
    »Oh … oh … Ich glaube, ich muss mich mal ganz schnell hinsetzen.«
  


  
    Vorsorglich rufe ich über die Gartenmauer: »Scheiße, Arthur! Hilf mir!«
  


  
    Leider hört er mich nicht. Vermutlich hat er wieder seine riesigen Profi-Kopfhörer auf, um sich sein Gehör mit zu lauter Musik zu schädigen. Nun bin ich gefragt, Mama allein über die Schwelle zurück ins Wohnzimmer zu bringen und sie aufs Sofa zu legen. Da liegt meine Mutter immer, wenn sie nicht mehr kann und glaubt, bei der Erziehung von Cotsch und mir versagt zu haben. Dieses Mal ist es wohl der Kreislauf, der sie in die Knie zwingt. Ich greife ihr unter die Achseln und sie lässt sich voll reinfallen. Unter uns: Sie ist nicht ganz leicht. Aber ich bin stark und schleife sie rüber in die Sitzecke.
  


  
    Da lässt sie sich schlaff aufs Sofa sinken und flüstert: »Lelle, bring mir einen Schluck Wasser.«
  


  
    Das mache ich. Ich stopfe Mama ein Sofakissen in den Rücken und sie nippt am Glas. Als sie einigermaßen wieder bei Kräften ist, wispert sie:
  


  
    »In welchem Monat ist Constanze?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube, sie weiß es selber nicht. So oft, wie die Sex hat.«
  


  
    »Lelle!«
  


  
    Mama stiert mich böse an. Sowieso würde sie ja gerne daran glauben, dass ihre Töchter noch unberührte Jungfrauen sind. Ihr Tipp ist, mit dem Geschlechtsverkehr bis zur Hochzeit zu warten. Zu spät. Dabei ist sie nicht mal Katholikin. Keine Ahnung, woher diese weltfremde Einstellung kommt. So als wäre Sex etwas Schlechtes. Das, liebe Leute, lasse ich mir gar nicht erst einreden. Es ist doch schön, Zärtlichkeiten auszutauschen und jemanden zu haben, der einen fest im Arm hält. Nur weil Mama das mit Papa nicht teilt, muss sie daraus ja nicht gleich eine Sünde machen. Mama hat natürlich auch große Angst, dass Cotsch und ich uns auf diesem Wege gefährliche Geschlechtskrankheiten zuziehen, die wir dann nicht wieder loswerden. Ich meine, was das Thema anbelangt, gebe ich gerne zu, dass man als verantwortungsbewusster Mensch schon ein Auge auf diese Sache haben sollte. Auch wenn das natürlich nicht ganz einfach ist. Von wegen: »Sag mal, hast du Geschlechtskrankheiten?« Da ist es mit der Romantik doch gleich total vorbei. Unterschwellig bedeutet das ja irgendwie, dass man dem anderen unterstellt, er hätte Geschlechtskrankheiten. Außerdem kann einen diese Frage leicht so sehr aufregen, dass die eigene Stimme im fraglichen Moment total quietschig und schrill klingt und die ganze Angelegenheit noch peinlicher wird. Dennoch: In dem Fall muss man sich überwinden und nüchtern bleiben, sonst macht man sich nur hinterher Sorgen. Und dann kann es tatsächlich zu spät 
     sein. Zum Glück hat Arthur gleich einen HIV-Test gemacht, als er aus Afrika zurückgekommen ist, obwohl er da gar keinen Sex hatte.
  


  
    Arthur ist einfach nur total verantwortungsbewusst und der beste Freund, den man haben kann. Das findet Mama auch. Und Papa liebt ihn sowieso: »Arthur hat Format. Der packt das Leben von der richtigen Seite an. Lelle, nimm dir ein Beispiel an ihm. Er hat ein Ziel vor Augen.« Das meint er mindestens einmal pro Woche, obwohl er ziemlich lange geglaubt hat, dass Arthur nachts über die Dächer schleicht und sämtliche Häuser in der Nachbarschaft ausraubt, wenn die Leute im Urlaub sind. Nur weil er alleine ohne Eltern wohnt und einen ziemlich eigenwilligen Style hat. Da sieht man mal, wie schnell das mit den Vorurteilen geht. Dabei ist Arthur der sozialste Mensche, den es auf der Welt gibt. Ich meine, der ist als Entwicklungshelfer nach Afrika gegangen! Hallo! Das nenne ich echt reif.
  


  
    Mama hat inzwischen die Augen geschlossen und atmet tief ein und aus.
  


  
    »Ich hätte besser keine Zigarette rauchen sollen.«
  


  
    Ich weiß schon, jetzt macht Mama sich Vorwürfe wegen der einen Zigarette. Am liebsten würde sie die Zeit zurückdrehen. Mama soll echt mal lockerlassen. Andere Menschen, so wie ich, rauchen zwanzig Zigaretten am Tag. Die sollten sich Gedanken machen. Oder Cotsch. Ich höre, wie sie von oben die Treppe runterkommt. Kurz darauf bleibt sie im Türrahmen stehen und guckt wütend zu Mama rüber.
  


  
    »Gratuliere, Mama! Ich bin schwanger und du kriegst einen Schwächeanfall. Ich meine, wann bitte geht es mal 
     um mich? Jetzt müssen wir uns wieder um dich kümmern. Danke. Echt! Danke!«
  


  
    Mama klappt die Augen auf, und ich sehe, dass ihre Lippen bläulich angelaufen sind. Ausnahmsweise mache ich mir gerade mal wirklich Sorgen. Mama sieht nicht gut aus. Vielleicht verträgt sie echt keinen Zigarettenrauch. Kann doch sein. Genau wie Geschmacksverstärker. Auf die reagiert Mama auch total allergisch, weil sie sich ja sonst nur biologisch ernährt. Die kriegt ganz dicke Backen davon, als hätte sie Mumps. Den Fall hatten wir einmal. Daraufhin dachte Mama, sie stirbt.
  


  
    Im Übrigen ist das, was Cotsch da eben vom Stapel gelassen hat, milde ausgedrückt, eine ziemliche Unverschämtheit. Seit sie auf der Welt ist, dreht sich alles um sie. Mama kommt ja kaum noch dazu, sich um den Haushalt zu kümmern, weil sie ständig damit beschäftigt ist, Cotsch emotional aufzubauen. Andauernd zweifelt meine Schwester an Helmuths Liebe, nur weil er sich ab und an erlaubt, eine Viertelstunde die Abendnachrichten anzusehen. Sofort fühlt sich Cotsch abgestellt. Darum will sie ihn ja auch dringend heiraten, weil sie glaubt, dass Helmuth sie dann nicht mehr verlassen kann. Manchmal meint Mama heimlich zu mir: »Constanze muss wirklich lernen, sich selbst zu genügen.« Finde ich auch. Es gibt nämlich, ganz pauschal gesehen, kein tolleres Mädchen als sie. Ich meine, die Jungs sind verrückt nach ihr. Ständig rufen die hier an und wollen mit ihr ausgehen. Und meine Aufgabe ist es, sie abzuwimmeln und zu sagen: »Leider schon vergeben.« Trotzdem leidet Cotsch unter diesen extremen Verlustängsten, die aber genauso gut in einen übertriebenen Freiheitsdrang umschlagen können. 
     Das ist kein einfaches Hin und Her, dem Cotsch da ausgesetzt ist.
  


  
    Mama presst ihre Lippen zusammen und ich streiche ihr zur Beruhigung über die Schulter. Aus den Augenwinkeln sehe ich zu meiner Schwester rüber, die sich einen losen Pferdeschwanz gebunden hat, sodass überall romantisch ihre blonden Locken rausfallen. Vermutlich wird sie die schönste Teenager-Schwangere, die die Welt je gesehen hat. Helmuth wird ihr stündlich die Füße und den Rücken massieren und ihr die ganze Zeit irgendwelche Köstlichkeiten ans Sofa tragen, um sie bei Laune zu halten. Ich weiß jetzt schon, dass er seinen Trainerjob wird aufgeben müssen, um meine Schwester durch die schweren Monate der Schwangerschaft zu geleiten. Die Frage ist nur, für wen diese Zeit emotional schwieriger wird: für Cotsch oder für Helmuth? Und ich wette, je dicker Cotsch wird, desto eifersüchtiger wird sie werden. Von wegen: »Helmuth, wo warst du?« Und er: »Einkaufen, mein süßer Schatz.« Und sie: »Das glaube ich nicht! Du triffst heimlich eine andere.« Oha! Der arme Helmuth.
  


  
    Ich frage mitfühlend: »Musstest du dich übergeben?«
  


  
    Meine Schwester nickt, und dann, als würde es jetzt schon mit der übertriebenen Eifersucht losgehen, geht sie entschlossenen Schrittes rüber zum Telefon, das auf dem kleinen Tischchen am Fenster steht, und nimmt den Hörer ab. Sie tippt eine Nummer ein und lauscht. Schließlich ruft sie: »Helmuth! Wo bist du? Bei einer anderen oder was? Ruf mich an, sofort!«
  


  
    Sie knallt den Hörer auf und, hab ich es nicht gesagt? Meine Schwester leidet unter Verlustängsten. Sie verschwindet
     nach vorne in ihr Zimmer und überlegt, wo Helmuth sein könnte.
  


  
    Mama und ich bleiben auf dem Sofa zurück, und ich frage: »Soll ich Arthur rüberholen?«
  


  
    Mama lächelt und meint: »Würdest du das machen?«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    Ich hole Arthur immer rüber, wenn Mama in Not ist. Arthur hat diese Aura, die sofort für Beruhigung sorgt. So als wäre er wirklich Jesus. Mich würde es nicht wundern, wenn Arthur auch noch die Gabe hätte, Blinde wieder sehend zu machen. Arthur tut Mama gut. In seiner Gegenwart schöpft sie neuen Mut und neue Kraft. Für Mama ist er ein Held, der das Schlimmste durchlitten hat und trotzdem noch auf zwei Beinen steht. Und darum sage ich ganz oft zu Arthur, er sollte so eine Art Priester werden, um den Leuten Mut und Kraft fürs Leben zu geben. Er ist ein echtes Vorbild. Aber er will nicht. Was auch nicht so schlimm ist. So haben wir ihn und seine Aura exklusiv.
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    Ich gehe vorne aus der Haustür raus, an Papas Rosenbüschen vorbei, die auch schon die ersten zartgrünen Knospen tragen, und eine Tür weiter nach rechts, zu meinem geliebten Arthur. Jetzt stehe ich auf seinem gammeligen Fußabtreter und drücke auf die Klingel. Arthur hat nach der Zehnten die Schule abgebrochen und kein Abitur. Dafür holt er sich alle wichtigen Informationen aus dem Internet, weil er die »Zusammenhänge« begreifen will, wie er immer sagt. Ich weiß nicht genau, welche Zusammenhänge er meint, aber ich glaube, es geht darum, wie alles auf der Welt miteinander verknüpft ist. Von wegen, dass jede Handlung auch eine Konsequenz hat. Arthur weiß ziemlich viel, und ich schätze, dass er später mal in die Politik gehen wird, um die Menschheit zum Umdenken zu bewegen. Besonders der Umweltschutz und der faire Umgang mit der Dritten Welt liegen ihm am Herzen. Er meint: »Die Menschen müssen endlich begreifen, dass sie aufhören müssen, zu konsumieren und wild in der Weltgeschichte herumzufliegen. Wir müssen unsere Bedürfnisse wieder auf ein Normalmaß reduzieren, sonst geht es mit der Welt den Bach runter.« Ich versuche, mich daran zu halten, indem ich viel Fahrrad fahre, das Wasser beim Zähneputzen nicht laufen lasse und mir nicht ständig Zeug kaufe, das ich gar nicht brauche. 
    


  
    Drinnen bei Arthur rührt sich nichts. Ich klingle noch mal, dann beuge ich mich runter und hebe die Klappe vom Briefschlitz an. Leute, wie oft ich da schon durchgeguckt habe! Hunderttausendmal. Früher, als ich noch heimlich in Arthur verliebt war und mich nicht getraut habe, bei ihm zu klingeln, habe ich ständig unbemerkt durch den Briefschlitz geglotzt. Nur um etwas über ihn rauszubekommen und zu sehen, ob er da ist. Wie immer spiegelt sich das Tageslicht auf dem Parkett, das vom Garten her durch die Fenster ins Wohnzimmer und den Flur fällt. Das Haus ist ganz leer geräumt. Nur im vorderen Zimmer stehen ein Hochbett und ein Schreibtisch mit Laptop. Das war’s. Wenn Arthur gerade mal nicht am Computer hockt, sitzt er oben auf seinem Hochbett und hört über Kopfhörer tierisch laut Musik. Das nervt ein bisschen, weil er nie mitkriegt, wenn ich klingle. Dann muss ich mich immer durch das Gestrüpp vor seinem Fenster kämpfen, wobei ich mit meinen Haaren in den Ästen hängen bleibe und einen leichten Wutanfall erleide. Und wenn ich dann endlich zu seinem Fenster vorgedrungen bin, muss ich volle Pulle mit der Faust dagegenschlagen, bis er schnallt, dass ich draußen stehe und reinwill.
  


  
    Dieses Ans-Fenster-Hauen ist auch so ein Drahtseilakt. Dabei ist mir schon mal die Scheibe kaputtgegangen. Danach musste Papa ihm eine neue einsetzen. Zum Glück kann Papa so was. Der ist ein richtiger Handwerker, obwohl er, wie gesagt, hauptberuflich Steuerberater ist. Sowieso wollte Papa eigentlich mal Bildhauer werden. Er steht total auf entartete Kunst. Also dieses ganze expressionistische Zeug. Und wenn er mal anfängt, über 
     Kunst zu referieren, gibt es kein Halten mehr. Da ist er voller Leidenschaft. Mama meint dann immer: »Es wäre schön, wenn mein Mann auch mal so über mich sprechen würde.« Ich kann euch gleich sagen, das wird nie passieren. Mama wartet einfach zu sehr darauf. Darum meint Papa auch immer: »Setz mich nicht so unter Druck.« Ständig spürt er diesen Druck, dass Mama was von ihm will, ohne dass sie was sagt. Cotsch geht da bedingungsloser vor. Die setzt den Jungs gleich die Pistole auf die Brust: »Küss mir die Füße oder ich flippe aus!« Ich versuche, gar nichts zu fordern. Das ist aber auch falsch, sagt meine Therapeutin Frau Thomas, zu der ich einmal in der Woche mit der U-Bahn fahre. Sie meint: »Lelle, du musst lernen, für dich einzustehen und den anderen mit Selbstbewusstsein zu zeigen, was deine Bedürfnisse sind. Sonst werden sie dich ausnutzen und es kommt zu Missverständnissen.«
  


  
    Also haue ich jetzt volle Pulle mit der flachen Hand gegen Arthurs Fensterscheibe und gehe ganz dicht dran, um herauszufinden, ob er überhaupt da ist. Um besser durchs Glas sehen zu können, lege ich meine Hände ums Gesicht und drücke meine Nase an der Scheibe platt. Wusste ich es doch: Da oben hockt mein Freund. Auf seinem Hochbett, mit riesigen Kopfhörern auf den Ohren, und raucht wieder eine von seinen Zigaretten. Er wackelt rhythmisch mit seinem Kopf rum und hat die Augen geschlossen. Ich muss nicht sagen, dass schon einige junge Menschen durch zu laute Musik über Kopfhörer zu Hörgeschädigten geworden sind. Durch die harten Schallbasswellen brechen im Inneren des Ohres die Hörhärchen ab. Und die sind nicht wiederherzustellen. 
     Bitte zitiert mich nicht, ich bin ja keine Medizinerin. Ich wiederhole hier nur rudimentär das, was ich mal in der U-Bahn aufgeschnappt habe, als sich zwei aufgewühlte Mütter über ihre »pubertierenden und unfassbar anstrengenden« Jungs unterhalten haben, die »ganz unfassbar schlimme Hautprobleme hatten« und »ganz unfassbar laut Musik über Kopfhörer hörten«.
  


  
    Ich höre gerne zu, wenn sich Leute unterhalten. Besonders wenn sich Mütter untereinander über ihre problematischen Kinder austauschen. Die bewegen sich immer am Rand des Nervenzusammenbruchs. Keine Ahnung, woran das liegt. In jedem Fall ist es ziemlich unterhaltsam, was Mütter in der U-Bahn so von sich geben. Jeder zweite Satz lautet bei denen: »Ich kann nicht mehr.« Oder: »Ich drehe irgendwann noch durch.« Und wisst ihr was? Ich habe vor, eine andere Mutter zu werden. Eine, die nicht durchdreht. Und wisst ihr noch was? Zu diesem Zweck habe ich den richtigen Mann gefunden. Arthur. Mit dem an meiner Seite kann man gar nicht durchdrehen, weil der schnallt, wie Partnerschaft läuft. Arthur wird mich nie mit der Erziehung unserer Kindern alleinlassen. Genau wie Helmuth, der angehende Mann von meiner Schwester. Der ist total daran interessiert, dass alle gut versorgt sind. Als ich im letzten Jahr aus der Klinik für Magersüchtige entlassen wurde, hat er mir sofort als Willkommensgeschenk einen Präsentkorb mit Weinflasche, Ananas und Gänseleberpastete vorbeigebracht. Das Monstrum war in durchsichtige Knisterfolie eingepackt und bestimmt nicht ganz billig. Ich meine, ich hätte mich mehr über einen Friseurbesuch gefreut, aber die Geste zählt.
  


  
    Jetzt stellt sich nur die Frage: Warum dreht meine Schwester trotzdem durch, wenn sie so einen Fels als Mann neben sich hat? Ich glaube, weil sie sich ihm intellektuell überlegen fühlt. Meine Schwester ist sehr, sehr schlau. Die hat in ihrem Leben schon an die zweihundert Bücher gelesen. Die legt sich im Wohnzimmer aufs Sofa, schlägt das Buch auf und schlürft es in sich rein. Egal wie knifflig der Inhalt ist. Meine Schwester kann sich anschließend an alle Details erinnern. Im Gegensatz zu mir. Ich brauche hundert Jahre für eine Buchseite, weil ich es irgendwie nicht schaffe, mich zu konzentrieren. Ständig schweifen meine Gedanken ab, und manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich wieder Kalorien zähle oder überlege, ob mich die Leute in der Schule mögen, ob ich zu allen nett war und so weiter.
  


  
    Wieder haue ich gegen die Scheibe und Arthur hört mich nicht. Der hat sich von dieser Welt verabschiedet. Der will nichts mitkriegen, der hat sich in seine Musik zurückgezogen. Das finde ich jetzt doch ein bisschen egoistisch. Ich brauche seine Hilfe und er macht einen auf »Ich bin gerade nicht zu sprechen.« Ich haue doller gegen die Scheibe, sodass sie unter meinem Schlag gefährlich vibriert. Dazu brülle ich: »Arthur!«
  


  
    Er schüttelt weiter seinen Kopf hin und her und zieht mit geschlossenen Augen an seiner Zigarette und ist irgendwo in seinem Traumland unterwegs. Langsam reicht’s mir aber. »ARTHUR!«
  


  
    Tze! Der bemerkt mich nicht! Leute, ich meine, stellt euch mal vor, dies wäre ein Notfall! Ein Psycho würde mich ermorden wollen und ich würde hier am Fenster stehen und um Hilfe schreien, aber Arthur würde nur im 
     Takt der Musik lässig mit dem Kopf wackeln und Zigaretten rauchen, während ich nach Strich und Faden aufgeschlitzt werde. Danke! Ich meine, das ist so was von nicht okay!
  


  
    »ARTHUR!«
  


  
    Ich haue noch mal voll zu, und Leute, jetzt ist die Scheibe schon wieder zerbrochen. Dafür reißt Arthur endlich die Augen auf und fasst sich ans Herz. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, weil mir der Vorfall echt peinlich ist, und gerade weiß ich gar nicht mehr, warum ich eigentlich so dringend was von Arthur wollte. Wisst ihr es noch? Ich glaube, ich habe wegen der zerstörten Scheibe eine Art Schock oder so. Ich habe mein Gedächtnis verloren! In meinem Kopf rauscht es, ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, mich zu erinnern, was war, bevor ich mich durch die Büsche vor Arthurs Fenster gekämpft habe, warum ich hier stehe und schon wieder seine Scheibe einschlage. Mist. Ich starre durch die angeknackste Scheibe. Das gibt Ärger mit Papa. Zum Glück ist das Fenster doppelt verglast. Das heißt, Arthur braucht zumindest keine Sorge zu haben, dass es bei ihm reinregnet. Langsam nimmt er sich die Kopfhörer runter, legt sie neben sich, drückt die Zigarette aus und klettert die Leiter runter. Er verschwindet aus dem Zimmer, ich zähle bis zehn und dann geht neben mir die Haustür auf.
  


  
    Ich bewege mich nicht. Ich höre, wie Arthur zu mir in die Büsche ruft: »Lelle?«
  


  
    Erst jetzt mache ich einen winzigen Drehschritt auf dem heruntergefallenen Laub und den aufblühenden Krokussen, sodass ich Richtung Haustür sehen kann. Da ist Arthur. Mein hübscher Freund. Er steht oben auf dem 
     Fußabtreter, mit grünen Socken an den Füßen. Er beugt sich vor, sodass er mich besser sehen kann, und streicht sich seine Haare hinters Ohr.
  


  
    Ich hebe cool die Hand. »Hi!«
  


  
    »Du hast schon wieder meine Scheibe eingeschlagen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil du mich nicht gehört hast.«
  


  
    Ich kämpfe mich durch die knospenden Zweige und Äste auf den Plattenweg vom Vorgarten und steige dann die zwei Treppenstufen rauf, neben Arthur auf den Fußabtreter. Der ist auch schon hundert Jahre alt. An allen Ecken ribbelt er auf, und Papa meint schon lange, wir sollten Arthur vom Baumarkt mal einen neuen mitbringen. Aber dann vergessen wir es immer wieder. Und so wichtig ist die Sache ja auch nicht. Ich mache so ein Geräusch mit dem Mund, damit Arthur weiß, dass mir die Sache mit der Scheibe richtig leid tut, und gehe an ihm vorbei ins leere Haus. Im Flur bleibe ich stehen und warte, dass Arthur mir folgt. Er schließt die Tür hinter sich, wie immer hat er einen ausgewaschenen Kapuzenpulli und eine abgewetzte Jeans an. Und wie immer riecht er nach Nivea-Duschgel. Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum ich hier bin: Mama braucht Arthurs seelischen Beistand.
  


  
    Ich sage: »Meine Mutter braucht deinen seelischen Beistand, sie ist kurz vor dem Herzinfarkt.«
  


  
    Arthur legt einen Arm um mich und zieht mich an sich. Er flüstert in mein Ohr: »Lelle, du hast meine Scheibe schon wieder kaputtgemacht.«
  


  
    Ich zucke lässig mit den Schultern. »Ich weiß. Cotsch ist schwanger.«
  


  
    Augenblicklich macht Arthur einen Sprung zurück. »Was? Von wem?«
  


  
    »Sie vermutet, von Helmuth.«
  


  
    »Okay, ich komme.«
  


  
    Arthur rennt in sein Zimmer, nimmt seinen Hausschlüssel vom Schreibtisch, und als er zurückkommt, schiebt er mich eilig in Richtung Haustür.
  


  
    Ich sage: »Bist du sicher, dass du alle Zigarettenstummel richtig ausgemacht hast?«
  


  
    Auf diese Frage antwortet Arthur gar nicht mehr. Er verdreht nur leicht genervt die Augen. Das kenne ich schon. Er findet, dass ich aufhören sollte, mir um alles Sorgen zu machen.
  


  
    Darum sage ich: »Ich meine, der Aschenbecher steht mitten in deiner Bettwäsche. Wenn die anfängt zu brennen, brennt das ganze Haus. Und dann brennt unser Haus und dann brennt die ganze Siedlung. Und dann brennt die ganze Welt. Und du wärst schuld.«
  


  
    Diese Argumentation müsste ihm einleuchten. Von wegen. Er macht so eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, ja, ja. Du weißt doch, dass ich meine Zigaretten immer direkt in der Bettwäsche ausdrücke, nachdem ich sie mit Benzin getränkt habe.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    Arthur zieht die Tür auf, schiebt mich raus und rüber zu unserer Haustür. Die steht noch immer offen. Wir gehen rein, die kleine Flurtreppe runter ins Wohnzimmer. Da hockt meine Mutter mit leicht zerzausten Haaren auf dem Sofa. Neben ihr, wie hingezaubert, ihre Busenfreundin Rita. Wie immer in ihrem einzigartigen violetten Cordanzug aus dem Altkleidercontainer. Arthur und 
     ich können Rita gar nicht leiden. Die wiegt mindestens neunzig Kilo und stinkt nach Weleda-Ringelblumensalbe. Außerdem ist Mama irgendwie abhängig von ihr. Und Rita nutzt das an allen Ecken und Enden aus. Zum Beispiel hat sie sich mal von uns meine Blockflöte ausgeliehen, da war ich noch ein Kind, und dann hat sie die einfach nicht zurückgegeben, weil sie sie auf dem Flohmarkt verkauft hat. Rita hat nämlich total Schiss zu verarmen, seitdem sie geschieden ist. Darum versucht sie, aus allem Geld zu machen, und treibt ihre beiden Töchter Alice und Susanna an, die besten Leistungen zu bringen.
  


  
    Susanna, Ritas älteste Tochter, ist ein Genie im wissenschaftlichen Bereich. Rita hofft, dass sie bald den Nobelpreis gewinnen wird. Darum liegen Cotsch und Susanna, seit ich denken kann, im totalen Leistungswettstreit. Beide wollen das beste Abitur der Schule machen und anschlie ßend den Nobelpreis gewinnen. Das Problem oder die Ungerechtigkeit ist nur, dass Susanna Sonderbegabtenförderung bekommt und Cotsch nicht. Und da liegt der Hund begraben. Cotsch fühlt sich von Mama und Papa total benachteiligt, obwohl sie sich für wesentlich intelligenter hält als Susanna. Sie sagt: »Susanna ist eine Streberin. Die lernt stumpf auswendig. Ich erfasse das Wissen intuitiv.« Cotsch meint also, dass sie so eine Art Medium ist, das das Wissen aus der Luft in sich einsaugt und somit jeglichen Anforderungen des Lebens, im Leistungsbereich, mit links gewachsen ist. Trotzdem verlangt Cotsch eine zusätzliche Leistungsförderung und will zu den Treffen der Sonderbegabten gefahren werden.
  


  
    Susanna nimmt regelmäßig an solchen Sonderbegabten-Wettbewerben teil und hat schon ziemlich viele 
     Urkunden über dem Flügel im Wohnzimmer hängen. Cotsch ist stinksauer. Sie meint, dass Mama und Papa ihr die Zukunft verbauen. »Ihr seid schuld, wenn ich auf der Straße lande!« Unter uns, ich glaube, daran wäre sie selber schuld. Nicht nur wegen der so genannten »Teenager-Schwangerschaft«, mit der sie sich selbst ausschaltet, sondern weil sie sich schlicht nicht unter Kontrolle hat, was den zwischenmenschlichen Bereich anbelangt. Da ist sie eine echte Analphabetin. Cotsch schafft es echt, jede persönliche Beziehung oder professionelle Verbindung zu ruinieren - mit all ihren Lehrern liegt sie im Clinch. Die denkt immer, alle müssten ihr zu Füßen liegen, und wenn die Leute das nicht machen, dreht sie durch und will wahlweise sich oder die anderen umbringen. Darum war Cotsch auch schon mal bei der Therapie. Allerdings völlig erfolglos - aber das ist eine andere Geschichte.
  


  
    Alice ist Ritas zweite Tochter, sie ist ein Jahr älter als ich und meine ehemals beste Freundin. Aber seitdem sie nur noch manisch das Klavierspiel übt, haben wir uns nicht mehr viel zu sagen. Sie hält sich für was Besseres und ist so was wie der Paganini am Klavier. Alice spielt den Flügel, dass die Tasten glühen. Über diesen Wunderkind-Weg sichert sich Rita ihren Lebensunterhalt, indem sie ordentlich viele Konzerte mit Alice organisiert, und baut ihre riesige Villa am Siedlungsrand ziemlich pompös aus. Mit Wintergarten, Sauna, Fußbodenheizung und Blick hinaus auf den Entenweiher im Park. Von wegen verarmen! Ich glaube, Rita bildet sich gerne mal ein, dass die Parkanlage auch noch ihr gehört. So ist die. Total grö ßenwahnsinnig. Darum schafft sie es auch, Mama unter Kontrolle zu halten und sie zu erniedrigen. Mama macht 
     alles für Rita, weil sie denkt, dass Rita so eine Art Göttin ist, die emotionale Hilfe braucht. Dabei hat Rita nur den Dreh raus, wie sie Mama auslutschen kann.
  


  
    Arthur und ich bleiben im Türrahmen stehen, und eigentlich wollen wir sofort wieder rückwärts verschwinden, aber da hat uns Mama schon erblickt.
  


  
    »Kinder!«
  


  
    Sie lächelt, und das ist auch kein Wunder, denn vor Rita spielt sie gerne die Starke, bei der alles glattläuft. Sie will nicht, dass Rita in der Siedlung und beim Bioladen an der Kasse rumerzählt, dass wir hier das reinste Irrenhaus sind und Cotsch auch noch schwanger ist. Damit würde sie Susanna den sicheren schulischen Sieg garantieren. Im Übrigen sind Mama und Rita schon wieder dabei, ordentlich Baileys zu tanken. Sobald die beiden zusammen auf unserem Sofa abhängen, öffnet Mama das Barschränkchen und gießt sich und Rita zwei Gläser mit sahnigem Baileys voll. Würg.
  


  
    Arthur und ich heben cool die Hände zum Gruß. »Hi, na?«
  


  
    Und ich sage noch: »Was geht?«
  


  
    Rita stellt ihr Gläschen auf dem Beistelltisch ab und meint mit so einem künstlichen Lächeln: »Lelle, melde dich doch mal wieder bei Alice. Sie würde sich wirklich freuen. Sie ist doch so unbeliebt in der Schule, weil sie diese musische Sonderbegabung hat. Damit können ihre Mitschüler nur ganz schwer umgehen. Aber du hast dieses großzügige Wesen, Lelle. Bitte, tu mir den Gefallen. Alice braucht mal ein bisschen Ablenkung.«
  


  
    Das kenne ich schon. Die Rede schwingt Rita jedes Mal. Und wenn ich mich dann erbarme und rübergehe,
     reißt Alice mit wutentbranntem Gesicht die Tür auf und blökt: »Lelle, du weißt doch, dass ich übe. Stör mich nicht.« Dann haut sie die Tür wieder zu, und ich bin froh, dass ich wieder abdampfen kann. Alice kann nämlich über nichts anderes quasseln als über ihre musikalische Profi-Karriere. Ich meine, ich freue mich ja für sie. Aber irgendwann ist das Thema auch abgefrühstückt. Mich würde eher interessieren, ob sie jetzt endlich mal einen Freund hat. Vermutlich nicht. Also lasse ich es mit meinem Besuch bei ihr in der Villa gleich bleiben.
  


  
    Trotzdem nicke ich lieb und verspreche: »Klar, mache ich.«
  


  
    Anschließend ziehen Arthur und ich uns schnell in mein Zimmer zurück, setzen uns auf meine Bettkante und drehen uns erst mal eine Zigarette, zum Runterkommen. Ich bin echt ein bisschen sauer auf Mama. Zuerst will sie unbedingt, dass Arthur rüberkommt und seelischen Beistand leistet, und kaum taucht Rita auf, werden Arthur und ich überflüssig und spielen keine Rolle mehr. Ich finde, so geht man nicht mit hilfsbereiten Leuten um.
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    Arthur und ich sitzen auf meiner Bettkante, rauchen unsere selbst gedrehten Zigaretten und gucken zum Fenster rüber. Dahinter kratzen die Äste des Rosenbusches mit ihren kleinen grünen Knospen über das Glas. Papa liebt seine Rosenbüsche mehr als Mama. Das behauptet jedenfalls Mama. »Euer Vater liebt seine Rosen mehr als mich.« Das sagt sie manchmal, wenn Papa wieder den gesamten Sonntagnachmittag mit dem Zurechtstutzen seiner Rosenbüsche verbringt, anstatt sich mit Mama zu unterhalten oder mit ihr einen Spaziergang zu machen. Mama liebt Spaziergänge. Mindestens einmal am Tag latscht sie um den Entenweiher, um, wie sie sagt, »einen freien Kopf zu kriegen«.
  


  
    Arthur drückt seine Zigarette in der Untertasse von meinem Teeservice aus, das ich mit zwölf von meiner Oma zu Weihnachten bekommen habe, und atmet tief ein. Dann aus. Ich drücke ebenfalls meine Zigarette aus und wir sehen uns tief in die Augen. Arthur legt seine Hand in meine und sie ist wider Erwarten ganz kalt. Normalerweise hat Arthur nie kalte, sondern immer warme Hände. Und noch etwas ist komisch: Seine Pupillen flippen ganz schnell hin und her. Wenn sie das machen, weiß ich, dass meinem Freund ein ordentliches Problem im Kopf rumgeht und er nur nicht weiß, wie er es vor mir 
     formulieren soll, ohne problematisch oder vorwurfsvoll zu klingen.
  


  
    Um es ihm leichter zu machen, streiche ich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn und frage mit lässiger Stimme: »Süßi, was geht?«
  


  
    Und er: »Nichts, wieso?«
  


  
    »Weil deine Pupillen so rumflippen.«
  


  
    »Machen sie doch gar nicht.«
  


  
    »Machen sie wohl, und daran sehe ich, dass du mich was fragen willst, aber nicht weißt, wie du es ausdrücken sollst.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Ich lächle ihm aufmunternd zu, obwohl ich innerlich ziemlich am Rätseln bin, was jetzt kommt. In jedem Fall irgendwas Grundlegendes, was unsere Beziehung anbelangt. Arthur lässt sich nach hinten in meine Kissen wegsinken, verschränkt die Arme unter dem Kopf und atmet noch mal tief ein und aus.
  


  
    Ich lege mich zu ihm, meinen Kopf direkt neben seinen, drehe ihm mein Gesicht zu und flüstere: »Was?«
  


  
    Leute, ich will es wissen. Irgendwas geht da vor. Ich will es klären. Ich kann alles klären. Wenn Arthurs Pupillen derart rumflippen, fühle ich mich immer stark, weil ich weiß, dass er sich von mir eine brauchbare Antwort erhofft, die ihn weiterbringt. Und Arthur weiß, dass ich die emotionale Intelligenz besitze. Er weiß, dass ich auf fast alle seine Fragen eine Antwort parat habe. Das liegt daran, dass ich schon seit ein paar Jahren zur Therapie gehe, außerdem einige Monate in der psychosomatischen Klinik verbracht habe und schon die dunkelsten Täler des Lebens durchschritten habe. Es ist witzig, aber wenn 
     andere Leute meine Hilfe brauchen, kann ich meistens auch helfen. Nur was mich selbst anbelangt, habe ich irgendwie nicht die nötige Klarsicht.
  


  
    Arthur öffnet den Mund, ich streiche ihm über die Brust. »Sag mal, was beschäftigt dich denn?«
  


  
    Dann über den flachen Bauch, bis zu seiner Gürtelschnalle. Und genau da hält er meine Hand fest. »Stopp.«
  


  
    Ich setze mich auf. »Was?«
  


  
    »Genau das meine ich.«
  


  
    »Was?« Meine Stimme klingt plötzlich brüchig und gar nicht mehr erwachsen oder cool.
  


  
    Arthur setzt sich auch auf. Sein Gesichtsausdruck ist mit einem Mal total ernst: »Ich meine: Du solltest dir die Pille verschreiben lassen.«
  


  
    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«
  


  
    »Beim Frauenarzt.«
  


  
    »Spinnst du? Da gehe ich nicht hin.«
  


  
    »Willst du schwanger werden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na also!«
  


  
    Leute, das hätte mir Arthur auch freundlicher sagen können! Der redet gerade so mit mir, als hätte ich was Schlimmes verbrochen. Vermutlich ist ihm die Angelegenheit peinlich. Er weiß ja, dass ich mich weigere, zum Frauenarzt zu gehen. Ich will mich weder untenrum nackt ausziehen noch mich entblößt auf diesen gruseligen Untersuchungsstuhl legen. Ich weiß jetzt schon, dass ich danach hochgradig traumatisiert sein werde. Ich werde diese Erfahrung nie verarbeiten können. Ich werde nach Hause zurückkommen und vor lauter Schock meinen Geruchssinn oder mein Sprachvermögen verloren
     haben und den Rest meines Lebens stumm und düftelos verbringen müssen, weil ich nicht drüber wegkomme, was ich beim Frauenarzt erlebt habe. Gut, ich meine, alle Frauen gehen zum Frauenarzt, und ich kenne keine, die vor Schock verstummt ist. Dafür habe ich neulich eine ganz schreckliche Geschichte in der Zeitung gelesen, von einem siebenjährigen Mädchen aus England, das einen Milchzahn vom Zahnarzt gezogen bekommen hat und danach nicht mehr essen wollte, bis es schließlich verhungert ist. Das Ziehen des Milchzahns war einfach so einschneidend für sie, dass sie nie wieder den Mund öffnen wollte. Und auch wenn ich stark rüberkomme, so als könnte mich nichts umhauen, als hätte ich mein Leben voll im Griff, muss ich leider sagen, dass ich prädestiniert für Schockzustände bin.
  


  
    Ich sage zu Arthur: »Ich kann da nicht hin. Ich werde einen Schock erleiden und mein Geruchssinn verlieren.«
  


  
    Arthur grinst endlich wieder und zieht mich an sich. Er küsst mich auf die Stirn. »So ein Quatsch. Du doch nicht.«
  


  
    Tja, Leute. Was soll ich dazu sagen? Er muss sich ja nicht auf diesen Stuhl legen. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich will mich aufrichten und zur Entspannung gleich noch eine Zigarette rauchen, aber Arthur hält mich fest. »Jetzt bleib doch mal liegen.«
  


  
    Arthur hält mich gerne mal fest, weil ich eher der hibbelige Typ bin. Ständig muss ich aufstehen und irgendwas machen. Also lege ich mich ihm zuliebe kurz hin und richte mich im nächsten Moment schon wieder auf. Arthur ist wesentlich entspannter als ich, und darum versucht er, auch mich zu entspannen. Aber gerade macht 
     mich seine Entspanntheit und das Rumliegen noch nervöser. Wenn ich so rumliege und gegen die Zimmerdecke starre, fange ich nämlich an, mir das Frauenarzt-Grauen in allen Details und in den schönsten Farben auszumalen. Ich kann nicht anders. Ich habe einfach zu viel Fantasie. Die habe ich von Mama geerbt. Darum machen wir uns beide ständig Sorgen.
  


  
    Ich höre, wie Mama und Rita hinter meiner Zimmertür durch den Flur in Richtung Haustür gehen. Arthur und ich hören, wie Mama sagt: »Und bitte behalt es für dich.«
  


  
    Ich fasse es nicht! Mama konnte wieder vor lauter Aufregung ihren Mund nicht halten. Sie hat Rita, der größten Klatschtante der Nation, gesteckt, dass Cotsch schwanger ist. Halleluja, die Neuigkeit ist heute am Abend einmal um den Globus. Mama kann es ja egal sein. Die geht eh nicht mehr vor die Tür, seit Cotsch mit Helmuth liiert ist und er wegen ihr seine Ehefrau abgesägt hat. Jetzt muss ich immer die Bio-Einkäufe besorgen, oder Helmuth bringt uns schuldbewusst was von der Metro mit, obwohl Mama das Zeug gar nicht haben will. Sie ist ja, wie gesagt, ziemlich auf dem Ökotrip. Wie auch immer. Jetzt darf ich mich von den Nachbarleuten beim Bioladen schief anglotzen lassen, als käme ich aus dem Clan der Ehebrecher-Schizos.
  


  
    Die Haustür klappt und dann klopft es an meiner Zimmertür. Bevor ich »Was?« rufen kann, hören wir schon Mamas Stimme: »Äh, schon gut. Ich leg mich mal kurz hin.«
  


  
    Typisch Mama. Ständig muss die sich mal kurz hinlegen. Auf dem Sofa versucht sie, tief durchzuatmen und 
     im Hier und Jetzt anzukommen, um sich für die Zukunft nicht so viele Sorgen zu machen. Das wird nicht klappen. Ich weiß es jetzt schon: Gleich, wenn sie im Wohnzimmer auf dem Sofa liegt, wird sie sich in den Arsch beißen, dass sie vor Rita die Klappe nicht halten konnte. Dann wird sie sich überlegen, wie Rita aufgeregt von Haustür zu Haustür rennt und allen brühwarm die Ungeheuerlichkeit erzählt. Gleich wird also Arthur gefragt sein, um ihre zerrüttete Aura glatt zu streichen.
  


  
    Doch bis Mama uns zu sich ruft, bleibe ich mit dem Kopf auf seinem Sweatshirt liegen, streiche über seine Brust und mit Absicht runter bis zur Gürtelschnalle und sage: »Cotsch meint, die Pille verändert einen psychisch.«
  


  
    Arthur zuckt mit den Schultern. »Du kannst dich ja mal beraten lassen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann wirst du vielleicht feststellen, dass das gar keine so schlechte Lösung ist, und nimmst die Pille.«
  


  
    Irgendwie ist in mir ein Widerstand. Vor allen Dingen, weil ich Arthur so gar nicht kenne. Der ist sonst viel einfühlsamer. Gerade ist der mir ein bisschen zu pragmatisch, als sei ich ein blödes Mastschwein, das sich weigert, heute brav seine Antibiotika einzunehmen. Sicher: Arthur hat definitiv ein anderes Verhältnis zu Medikamenten als ich. Das allerdings liegt daran, dass Arthur früher von seiner Mutter regelrecht mit Antibiotika gefüttert wurde. Sobald er einen Schnupfen hatte, musste er das Zeug nehmen. Keine Ahnung, woher sie die ganzen verschreibungspflichtigen Pillen hatte. In jedem Fall war sie tablettenabhängig und ist daran gestorben, nachdem sich Arthurs Vater in den Kopf geschossen hatte. Der war Polizist
     und litt an Depressionen, nachdem er wiederum aus Versehen seinen Partner bei einem kniffligen Einsatz erschossen hatte. Darum liegt Arthur vermutlich auch so viel daran, seine eigenen Kinder in einem stabilen Umfeld großzuziehen. Und Arthur und ich sind so was von überhaupt kein stabiles Umfeld, wobei ich mir irgendwie schon zutrauen würde, ein Kind großzuziehen, solange ich es nicht rund um die Uhr stillen muss. Ich kann mich nämlich selbst noch sehr gut an meine eigene Kindheit erinnern und welche Bedürfnisse ich damals hatte. Was ich damit sagen will: Ich wäre definitiv eine brauchbare Mutter, die ihren Kindern viel Liebe geben könnte. Ich mache mich aus Arthurs Umarmung frei, krabbele vom Bett runter und stelle mich in die Mitte vom Zimmer. Im Augenwinkel habe ich mein Plüschschweinchen, das noch immer auf meinem hellblauen Sofa sitzt. Witzig. Langsam könnte ich das mal wegräumen.
  


  
    Ich ziehe meine Jeans hoch und sage: »Weißt du, Arthur, es fühlt sich etwas seltsam an: Ich meine, wir schlafen miteinander, nicht wahr?«
  


  
    Arthur dreht sich zu mir um und stopft sich ein Kissen im Nacken zurecht. »Ja, richtig.«
  


  
    »Aber ich bin es, die zum Frauenarzt muss, sich nackt ausziehen soll, sich auf diesen gruseligen Stuhl setzt und am Ende die Pille nimmt. Das ist total ungerecht.«
  


  
    Arthur zieht die Augenbrauen hoch. »Was sollen wir sonst machen? Ich versuche ja nur, verantwortungsvoll mit dem Thema umzugehen. Ich meine, wir wollen beide nicht, dass du jetzt schwanger wirst, oder?«
  


  
    Ich schüttle heftig den Kopf: »Nee, bloß nicht. Warum eigentlich nicht?«
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    Ich nicke. »Allerdings. Liebst du mich nicht?«
  


  
    »Was hat das denn damit zu tun?« Jetzt richtet sich Arthur auch auf und zieht sich seinen Kapuzenpulli aus. Offenbar wird ihm heiß. Interessant. Er legt den Kopf schief und meint nach einer ziemlich langen Pause: »Wie kommst du denn darauf? Nur weil ich jetzt kein Kind mit dir haben will? Ich meine: Du gehst noch zur Schule! Wir verdienen kein eigenes Geld. Vielleicht wäre es schlau, erst einmal eine verlässliche Basis zu schaffen, bevor wir ein Kind in die Welt setzen.«
  


  
    Da hat er nun auch wieder recht. Also lächle ich. »Allerdings.«
  


  
    Arthur rutscht nach hinten an die Wand, um sich mit dem Rücken anzulehnen, und schlägt die Beine übereinander. »Also? Wenn du die Pille nicht nehmen möchtest, könnte ich weiter Kondome benutzen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Findest du das gut?«
  


  
    Ich stecke meine Hände in die Hosentaschen und versuche, nicht zu grinsen. »Nee. Trotzdem wäre mir das lieber. Dann müsste ich nicht zum Frauenarzt gehen.«
  


  
    Arthur wirbelt nun etwas aufgebracht mit den Händen in der Luft rum. »Aha! Jetzt könnte ich wiederum sagen: Wir schlafen miteinander, aber ich bin es, der sich ein Kondom anziehen muss. Das ist auch nicht so toll.«
  


  
    Ich tue so ein bisschen verblüfft. »Warum?«
  


  
    »Ist die Frage ernst gemeint? Ich meine, bist du ein Fan von Kondomen? Wenn ja, dann lass es mich wissen.«
  


  
    Tja, Leute. Ich bin natürlich kein großer Fan von Kondomen. Aber von verantwortungsbewusstem Verhalten. 
     Besonders jetzt, wo meine Schwester schon schwanger ist. Da müssen wir Mama und Papa nicht mit noch einem Enkelkind beglücken. Und Arthur hat recht. Wir sollten uns erst mal eine sichere Basis schaffen, bevor wir durchdrehen und minderjährige Eltern werden. So einiges habe ich in meinem Leben ja auch noch vor. Und ein paar Fragen habe ich für mich auch noch nicht geklärt in Sachen Partnerschaft. Dazu komme ich später. In jedem Fall ist das hier gerade keine einfache Situation. Also werde ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und Mama nach der Telefonnummer ihrer Frauenärztin fragen müssen. Auch das noch. Ich sehe Mama direkt vor mir, wie sie mich entsetzt anguckt und sich zusammenrechnen kann, dass nun auch ihre kleine Lelle Sex hat. Würg.
  


  
    Ich nehme mein Plüschschwein hoch, drehe es um, damit es dieses Grunzgeräusch macht, rieche an dem leicht verstaubten Plüschfell und bin sofort wieder fünf Jahre alt, sitze im Schneidersitz auf dem Boden und träume davon, dass mein Leben einfach nur super wird. Ich meine, Leute. Von außen mag es den Anschein haben, als sei mein Leben super. Man könnte denken: Was hat das junge, schlanke Mädchen mit den krausen Haaren und den Sommersprossen zu meckern? Es ist hübsch, es ist sehr schlank, es hat einen Freund und es hat Sex. Und an dieser Stelle muss ich sagen: All das, was oberflächlich super aussieht, hat auch eine dunkle Kehrseite. Ich kann nicht oft genug betonen, dass ich schon den Abgrund des Lebens hinuntergesehen habe. Und was ich da gesehen habe, war nicht schön. Überhaupt habe ich mich eigentlich oft nur noch mühsam und mit letzter 
     Kraft an einem Grasbüschel festhalten können, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Metaphorisch gesprochen - versteht sich. Ich meine damit, dass ich bereits einiges erlebt habe, in meinem Alter. Da wäre zum einen meine Magersucht, die ich in einer psychosomatischen Klinik auskurieren musste, dann ist da aber auch noch die Geschichte mit Mama und Rita. Cotsch und ich sind nämlich der Meinung, dass die beiden irgendwie eine Art Liebesbeziehung unterhalten, was Mama konsequent abstreitet. Sie schüttelt dann immer ganz heftig den Kopf und meint: »Wie kommt ihr denn darauf?« Und Cotsch und ich sagen: »Weil du immer total verwirrt nach Hause kommst, wenn du bei Rita warst.« Vermutlich werden Cotsch und ich die Wahrheit nie erfahren.
  


  
    Ist mir auch lieber so. Ich will mir nicht vorstellen, dass meine Mutter eine »Freundin« hat. Sie ist ja schon mit Papa verheiratet. Und was der in seiner Mittagspause macht, will ich auch nicht wissen. Ich meine, man liest in der Zeitung so einiges. Zum Beispiel, dass viele Italiener ihre Frauen in der Mittagspause mit anderen Frauen betrügen. Na ja. Und dann ist noch die Sache mit dem Einbruch passiert. Den habe ich mit meiner Schulfreundin Alina bei einem Mädchen aus unserer Schule verübt, weil Alina in sie verliebt war und ihre Tagebücher einsehen wollte. Von wegen: ob das Mädchen auch in sie verliebt ist. Tatsächlich. Auch Alina war in ein Mädchen verliebt, bevor sie sich endgültig in Bill von Tokio Hotel verknallt hat. Überflüssig zu erwähnen, dass Alina und ich bei dem Unterfangen von den Eltern erwischt wurden. Und zum guten Schluss hat Alina auch noch mit meiner zweiten Liebe Johannes rumgeknutscht, als ich in der Klinik war. 
     Den hatte ich wiederum kennengelernt, als Arthur in Afrika war. Durch diese Knutschaktion hat Alina ja überhaupt gemerkt, dass sie doch auf Jungs abfährt. Congratulations, kann ich dazu nur sagen.
  


  
    Als ich wieder aus der Klinik draußen war, hat Alina mir die Angelegenheit gleich gebeichtet, und ich war ziemlich lange ziemlich sauer auf sie. Danach war sie trotzdem noch ein paar Tage mit Johannes zusammen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das was Ernstes war. Trotzdem: All diese Erlebnisse wollen verarbeitet werden! Wenigstens kann ich davon ausgehen, dass Johannes nie über mich hinwegkommen wird. Ich war nämlich seine »Traumfrau«, wie er mir oft gesagt hat. Doch ich musste ihn natürlich wegen Arthur verlassen, als der aus Afrika zurückkam. Auch mir hat die Trennung das Herz gebrochen, weil ich Johannes echt geliebt habe. Wenn man so will, war er mein »Traummann«. Jetzt kriege ich ihn irgendwie immer noch nicht so richtig aus meinem Kopf raus. Das nervt ein bisschen, weil ich gerne frei für die Sache mit Arthur wäre. Ich meine, Arthur liebe ich wirklich. Und genau das ist das partnerschaftliche Problem, was ich eben angesprochen habe. Da gilt es, noch ein paar Fragen zu klären. Manchmal denke ich nämlich, ich hätte mich doch besser für Johannes entscheiden sollen. Und dann denke ich wieder: Nee, Lelle. Du hast alles richtig gemacht. Kurz gesagt: Ich zweifle manchmal, ob das zwischen Arthur und mir für die Ewigkeit ist. Oder ob sich das Blatt noch einmal wenden wird.
  


  
    Ich setze das Plüschschweinchen wieder in die geblümten Sofakissen, gucke zu Arthur rüber, und er guckt zu mir rüber und spürt mal wieder alles.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nichts. Wieso?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern, und ich weiß, dass er Bescheid weiß. Nur: Was sollen wir dagegen machen? Ich versuche ja schon alles, um Johannes voll und ganz zu vergessen. Es ist seltsam mit der Liebe, Leute. Meine Mutter sagt: »Davon lebt die Literatur.« Von den Abschieden. Ich hasse es, Abschied zu nehmen. Ich will in meinem Leben keine Abschiede. Ich will alles haben. Und ich sage euch was, Leute: Das geht nicht. Als Allererstes verabschiedest du dich von deiner Kindheit, deinem Kinderkörper und von der kindlichen Beziehung zu deinen Eltern. Und wenn du das hinter dir hast, hagelt es nur noch Abschiede. Bis zum Tod. So viel ist mal klar. Also kann ich euch nur einen Tipp geben: Lernt besser das Loslassen. Sonst habt ihr ein echtes Problem, wenn ihr euch festklammert.
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    Eben hat Arthur mit seinen heilenden Händen Mamas vom Stress zerbeulte Aura glatt gestrichen. Sie lag auf dem Sofa und hat gemeint, dass sie nicht mehr kann und nicht noch ein Kind großziehen möchte. Schon gar nicht ohne die Unterstützung von Papa. Tja, so, wie ich meinen Vater kenne, wird der sich aus der Baby-Angelegenheit hübsch raushalten; hat er bei der Aufzucht von Cotsch und mir auch schon gemacht. Arthur und ich haben sie trotzdem beruhigt: »Das wird sich alles zeigen.« Und dann ist Arthur noch mal mit seinen Händen über Mama hinweggeschwebt, weil sie behauptet, dass das ihrer Aura guttut. Das mit der Aura hat sie im Fernsehen gesehen und ist seitdem ganz fasziniert von dem Gedanken, auch eine zu haben. Danach sind wir raus auf die Straße.
  


  
    Arthur und ich machen uns auf einen kleinen Spaziergang, um frische Luft zu schnappen und noch mehr Zigaretten zu rauchen. Ich glaube, ich liebe es fast noch mehr als Mama, spazieren zu gehen. Allerdings rauche ich dabei höllisch viele Zigaretten und philosophiere mit Arthur über das Leben. Es gibt so viele ungelöste Rätsel, was das menschliche Miteinander anbelangt, da haben Arthur und ich immer was zu bequatschen. So auch die Sache mit der Aura und Arthurs heilenden Händen. Er selbst glaubt ja gar nicht daran, Mama hat diese Begabung in 
     ihm entdeckt, als sie zu dem Thema auch noch ein esoterisches Buch gelesen hatte. Mama meint seitdem, er solle am besten Heilpraktiker werden. Was mich anbelangt, versuche ich bei unseren Spaziergängen besonders gerne herauszufinden, wie toll Arthur mich eigentlich findet.
  


  
    Wir schlendern die Straße runter, an den verwelkt aussehenden Vorgärten vorbei. Der Frühling kommt ja erst. Und wenn es erst mal so weit ist, werden all diese Vorgärten in voller Blütenpracht erstrahlen. Darum arbeiten die meisten Frauen aus der Siedlung auch nicht, weil sie den lieben langen Tag mit ihren Vorgärten beschäftigt sind und sich zwischendrin ja auch noch bei Kaffee und Kuchen treffen müssen. Mama meint, die Frauen hinken der Zeit hinterher, was daran liegt, dass ihre Männer so gut verdienen und die Frauen es nicht nötig haben, arbeiten zu gehen. Die haben sich für die klassische Rollenaufteilung entschieden. So ein rückschrittliches Verhalten ist nichts für Mama. Trotzdem arbeitet auch sie nur halbtags bei Papa in der Steuerkanzlei. Sie hat nämlich ein schlechtes Gewissen, wenn sie sich nicht zu hundert Prozent um Cotsch und mich kümmert, sobald wir aus der Schule kommen. Unter uns: Ich glaube, Mama hat uns in der Kindheit ein bisschen zu viel betüddelt. Bis heute macht sie echt alles für uns, darum kann Cotsch auch nicht kochen. Das sollte sie, meiner Ansicht nach, allerdings ziemlich schnell lernen, wenn sie eine echte Mutter sein und in die Ehe eintreten will. Auf der anderen Seite hat Cotsch in Helmuth quasi ihre zweite Mama gefunden. Helmuth tut alles für sie. Alles! Und Cotsch nutzt es voll aus.
  


  
    Arthur und ich biegen in den sonnenbeschienenen 
     Park ab, am Spielplatz vorbei, durch den kleinen Wald, Richtung Tennisplätze. Ich ziehe an meiner Zigarette und sage zu Arthur: »Ich glaube, ich werde für ein Jahr nach Australien gehen.«
  


  
    Er guckt mich erstaunt von der Seite an. »Was? Wieso das denn?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und tue ungerührt. »Ja, ich denke, es ist wichtig, dass ich was Soziales mache und die Koalabären von dieser schlimmen Augenkrankheit befreie.«
  


  
    »Von welcher Augenkrankheit?«
  


  
    Über dieses Koala-Problem in den australischen Wäldern habe ich neulich mal einen Bericht im Fernsehen gesehen. Ziemlich beunruhigende Geschichte: Die Koalabärenbabys infizieren sich bei der Geburt bei ihren Müttern mit den sogenannten Chlamydien und erblinden daran. Darum gibt es jetzt Heime für Koalabärenbabys, in denen ihre Augen behandelt werden. Und weil diese Bärenbabys zur Behandlung von ihren Müttern getrennt werden, brauchen sie sehr viel Liebe und körperliche Nähe. Dafür wäre ich dann zuständig, würde ich tatsächlich nach Australien gehen. Aber unter uns: Ich habe es eigentlich nicht wirklich vor. Ich stelle es mir natürlich toll vor, so ein bisschen im Dschungel rumzuhängen und eine tief einschneidende Erfahrung zu machen, von der ich mein Lebtag zehren werde. Auf der anderen Seite könnte ich Arthur hier nie zurücklassen. Ich würde ihn viel zu stark vermissen und hätte Schiss, dass er sich in ein anderes Mädchen verliebt. So, wie ich mich letzten Sommer in Johannes verliebt habe, als er in Afrika war. Und wie ich vorhin schon erwähnte, komme ich gefühlsmäßig
     noch immer nicht so richtig von Johannes los, was echt anstrengend ist. Irgendwie vermisse ich ihn - er war so ein sensibler Künstlertyp. Und ich überlege ständig, ob ich ihn nicht heimlich anrufen sollte. Scheiße, Leute. Vermutlich werdet ihr bald Zeuge werden, wie ich es tatsächlich tue. Was soll ich dagegen machen? Ich versuche, stark zu bleiben. Und gleichzeitig bringe ich Arthur um den Verstand, in dem ich Sachen behaupte wie: »Ich gehe nach Australien, um Koalabärenbabys zu retten.«
  


  
    So ein Blödsinn. Nur damit er sagt: »Bitte geh nicht!« Und soll ich euch was verraten, liebe Leute?! Er wird es nie sagen, weil er ein sozial veranlagter Typ ist, der gerne in die Welt hinausgeht und Schwächeren hilft. Das ist ja gerade das Tolle an ihm. Arthur ist ein ziemlich unabhängiger Typ. Obwohl seine Eltern tot sind, hat er nie sein Urvertrauen verloren. Er glaubt an die himmlische Gnade und an Wunder und daran, dass alles gut wird. Und er glaubt, dass wir uns nie trennen werden und nie verloren gehen und wir füreinander bestimmt sind. Ganz ehrlich, ich glaube das nicht. Ich traue mir ja nicht mal selbst über den Weg. So schnell, wie ich mich in Johannes verliebt habe. Irgendwie kann ich ganz schlecht alleine sein. Außerdem brauche ich immer den Beweis, dass ich geliebt werde. Und wenn ich den Beweis habe, langweile ich mich und suche bei einem anderen das Abenteuer. Ich bin gestört, Leute. Ich gebe es zu. Und ich bin definitiv nicht stolz darauf. Vielleicht geht es ja einigen von euch auch so - darüber wäre ich relativ erleichtert.
  


  
    Arthur zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch in die kühle Luft aus. »Hallo! Was für eine Augenkrankheit?« 
     »Na, die stecken sich bei ihren Müttern bei der Geburt an und erblinden. Und damit sie das nicht tun, werden sie medizinisch behandelt und müssen von Pflegern gepflegt werden. Das würde ich gerne übernehmen.«
  


  
    Arthur wirft seinen Zigarettenstummel in den Graben und nickt anerkennend. »Cool, Lelle. Ich glaube, so was würde dir echt guttun.«
  


  
    Habe ich es nicht gesagt? Arthur findet die Koalabärengeschichte richtig gut. Und obwohl ich nicht nachfragen will, sage ich möglichst gleichgültig: »Wirst du mich denn dann nicht vermissen?«
  


  
    Mein Freund sieht mich lächelnd von der Seite an. »Klar, aber du wirst ja wohl hoffentlich wiederkommen?!«
  


  
    Ich zucke cool mit den Schultern. »Wenn ich mich nicht in einen Tierpfleger verliebe …«
  


  
    Arthurs Lächeln erfriert, und ich ärgere mich, dass ich immer diese albernen Spielchen spielen muss, mit denen ich meinen Freund bestimmt nicht näher an mich binde. Im Gegenteil. Meine Schwester Cotsch hat solche Spielchen noch viel mehr drauf als ich. Die Jungs anlocken und dann wieder wegstoßen. Anlocken und wegstoßen. Meine Schwester sagt: »Das brauchen die, sonst werden sie zu bequem und verlieren das Interesse.« Ich befürchte fast, ich habe mir diese Taktik unbewusst von meiner Schwester abgeguckt.
  


  
    Arthur und ich gehen unter den tief hängenden Ästen hindurch, den kleinen sandigen Abhang hinunter, direkt auf die Tennisplätze zu. Hinter ein paar knospenden Zweigen sehen wir Cotsch und Helmuth auf einem der Plätze direkt am Netz stehen. Helmuth trägt wetterbedingt nicht seine typischen weißen Shorts, sondern einen
     schneeweißen Trainingsanzug. An den Handgelenken und um die Stirn hat er seine Schweißbänder und in der geballten Faust seinen silbernen High-End-Schläger. Meine Schwester steckt in ihrer engsten Jeans. An den Füßen hat sie meine neuen Chucks mit dem Foto-Print! Ich fasse es nicht! Die Schuhe sind mein Heiligtum. Die habe ich mir von meinem selbst verdienten Geld gekauft, das ich bei Woolworth gekriegt habe, als ich da in den Ferien bei der Inventur geholfen habe. Ich kann euch sagen: Das war die schlimmste Erfahrung meines Lebens. Ich musste in einen riesigen Korb klettern, der in der Filiale stand, und die darin enthaltenen Puffmaistüten zählen, während die Kunden an mir mit ihren gefüllten Einkaufswagen vorbeigeschoben sind.
  


  
    Am liebsten würde ich auf den Platz laufen und meiner Schwester die Dinger von den Füßen reißen. Ich flüstere: »Arthur, sie hat meine Chucks an.«
  


  
    Doch er hält mich am Arm zurück und meint: »Bleib mal besser hier. Die beiden sehen nicht so aus, als würden sie gerade Witze reißen.«
  


  
    Das stimmt. Meine Schwester und Helmuth stehen dicht am Netz und ihre Körperhaltung ist eindeutig angespannt. Vorsichtig gehen Arthur und ich näher heran. Weiter hinten an der Bank packt eine von den ältlichen Siedlungsdamen ganz schnell ihren Schläger in ihre bronzefarbene Sporttasche, zieht sich ihre bronzefarbene Trainingsjacke über und setzt sich ihre goldene Brille auf. Dann fummelt sie schnell ihren Autoschlüssel aus der Handtasche und rauscht quer über den Tennisplatz in unsere Richtung. Sie zieht die Tennisplatztür auf und ruft: »Tschüssi, Helmuth. Bis nächste Woche dann.«
  


  
    Und Helmuth dreht sich gespielt fröhlich um und hebt seinen Schläger zum Gruß. »Machs gut, Christa, bis nächste Woche! Dein Aufschlag war super!«
  


  
    Um nicht gesehen zu werden, hocken Arthur und ich uns eilig hinter einen der niedrigen Büsche und halten den Atem an. Wir wollen die Szenerie keinesfalls stören. Die Dame Christa weht mit schnellen Schritten an uns vorbei in Richtung Parkplatz. Sofort umflort unsere Nasen ein schwerer Parfümduft, der den stärksten Mann aus den Latschen haut. Boah. Als die Dame weg ist, richten Arthur und ich uns langsam wieder auf und gucken rüber zu Cotsch und Helmuth.
  


  
    Inzwischen hat meine Schwester ihre Fäuste in die Seiten gestemmt und ruft: »Moment mal! Dass ich schwanger bin, überrascht dich? Was soll das denn heißen? Muss ich dir Nachhilfe in Sexualkunde geben oder was? Noch nie was von den Blümchen und den Bienchen gehört?«
  


  
    Helmuth wedelt hilflos mit seinem Schläger in der Luft rum und meint: »Ich dachte, du nimmst die Pille.«
  


  
    »Nehme ich ja auch. Kann ich doch nichts dafür, dass die gegen dein Sperma nicht ankommt.«
  


  
    Helmuth macht so eine beschwichtigende Bewegung mit den Händen und sieht sich nach möglichen Zuhörern um.
  


  
    Doch das bringt meine Schwester erst recht in Rage. »Hast du Schiss, dass uns die Vögelein zuhören? Die alte Schachtel ist eh schon über alle Berge.«
  


  
    Helmuth atmet tief ein und aus und versucht, meiner Schwester beruhigend über die Schulter zu streichen. »Herzchen, das war eine meiner Tennisschülerinnen, und es wäre nett …«
  


  
    »Ja …?«
  


  
    »Ich meine ja nur …«
  


  
    »Ja …?«
  


  
    Meine Schwester wippt ungeduldig mit meinem Sneaker rauf und runter. »Ich höre?«
  


  
    »Ich dachte ja nur, wir lassen uns mit dem Nachwuchs noch ein bisschen Zeit, bis wir beiden uns aneinander gewöhnt und uns im Alltag eingerichtet haben. Wie du weißt, habe ich schon zwei erwachsene Söhne. Das heißt, ich hatte es jetzt eigentlich nicht so eilig und …«
  


  
    »Dachtest du etwa, ich habe es eilig?«
  


  
    Meine Schwester stampft kräftig mit dem Fuß auf, und ich weiß nicht, ob das irgendwie schädlich fürs Ungeborene ist. Jetzt kommt Cotsch richtig in Fahrt. Das kennen wir schon von ihr. Das geht bei ihr ratzfatz. Besonders in Helmuths Gegenwart wird sie blindwütig. Es ist schon erstaunlich, wie schnell er es hinkriegt, sie mit seiner etwas tumben Art derart zügig auf hundertachtzig zu fahren. Das schafft sonst nur Mama mit ihrer ewig sorgenvollen Miene und ihren ständigen Zweifeln.
  


  
    Meine Schwester schimpft: »Mein lieber Helmuth! Im Gegensatz zu dir bin ich noch nicht mal mit der Schule fertig. Und wie du weißt, wollte ich mein Abitur mit Auszeichnung und Karriere in der Wirtschaft machen. Mein Studium wollte ich mir mit Modeljobs finanzieren, wenn nicht sogar meine erste Million scheffeln. Das kann ich ja jetzt wohl vergessen. Beziehungsweise kann ich mich gleich umbringen. Mein Leben ist gelaufen. Hast du dir das schon mal überlegt? Ich habe keinen Bock, für ein anderes Lebewesen rund um die Uhr da zu sein!«
  


  
    Helmuth zieht die Luft durch die Zähne ein und verschwindet,
     ohne zu antworten, in Richtung Bank, wo seine riesige Sporttasche mit noch mehr High-End-Tennisschlägern steht. Da tupft er sich mit einem weißen Frotteehandtuch die Stirn ab und setzt sich erschöpft hin.
  


  
    Meine Schwester läuft ihm hinterher und ruft: »Oder willst du es abtreiben lassen? Soll ich mein Kind abtreiben lassen? Ist es das, was du mir sagen willst? Soll ich unser Kind töten? Ich bin Christin, okay?«
  


  
    Helmuth schlägt die Hände vors Gesicht und schüttelt den Kopf. Ganz langsam. So als hätte er furchtbare Kopfschmerzen. Arthur und ich hocken im Gebüsch, eng aneinandergelehnt, und atmen unterdrückt ein und aus. Wir sehen uns aus den Augenwinkeln an und wissen nicht so recht, was wir machen sollen. Ob wir uns rückwärts im Entengang wegbewegen sollen, bevor wir entdeckt werden, oder ob wir lieber in unserem nicht ganz ausgefeilten Versteck bleiben sollten, um den Rest des Streitgesprächs auch noch mitzubekommen.
  


  
    Ich flüstere: »Was sollen wir machen?«
  


  
    Arthur zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vorsichtig wegkriechen und hoffen, dass uns keiner bemerkt?«
  


  
    Ich nicke. »Ja, ich glaube, das wäre besser. Geht uns ja auch nichts an, worüber die sprechen …«
  


  
    Wobei es mich natürlich brennend interessiert. Auf allen vieren robben wir durch das dichte, knackende Ge äst und ich bleibe mit meinen Haaren in den trockenen Zweigen hängen. Ich werde ein bisschen panisch, weil die Stimmen meiner Schwester und Helmuth wieder näher kommen. Sollte Cotsch uns hier entdecken, würde sie vermutlich kurzfristig vergessen, dass sie Christin 
     ist. Ich reiße an meinen Haaren herum, bis der dünne Zweig abbricht, und Arthur drängt von hinten, dass ich weiterkrabble. Wir hören, wie Helmuth fragt: »Ja, welche Woche ist es denn?«
  


  
    »Keine Ahnung. Die vierte oder sechste oder siebte? Wer weiß das schon so genau.«
  


  
    Arthur und ich drücken uns zur Seite weg, an den höheren Sträuchern vorbei in Richtung Sportplatz. Wir rennen los. Durch die mit Sand gefüllte Weitsprungkiste. Über die matschige Wiese, Richtung Entenweiher. Dahinter steht die weiße Villa, in der Rita mit ihren Töchtern Alice und Susanna residiert. Der neu angebaute Wintergarten, den Rita von Alices Konzerthonoraren errichtet hat, erstrahlt in vollem Glanze. Als Arthur und ich sicher sind, dass wir nicht mehr von Cotsch und Helmuth entdeckt werden können, verlangsamen wir unseren Lauf und halten schließlich am umgekippten Baumstamm an. Seit ich denken kann, liegt der hier. Früher haben Cotsch und ich uns da im Winter immer draufgepflanzt und unsere Schlittschuhe angezogen, sobald der Weiher zugefroren war. Damals hat definitiv keine von uns damit gerechnet, dass Cotsch eine derart junge Mutter wird. Der Gedanke wird für mich sowieso immer beängstigender. Weil Arthur und ich beide starke Raucher sind, müssen wir uns erst mal vom schnellen Rennen erholen. Beim Atmen sticht es ziemlich in der Brust und Arthur muss sogar husten. Ich beuge mich vor, dann strecke ich mich.
  


  
    »Ich brenne!«
  


  
    Arthur hustet. »Was meinst du, wie es mir geht? Wir sollten echt mit dem Rauchen aufhören, hinterher kriegen wir so eine schwarze, geteerte Lunge.«
  


  
    Ich nicke. »Ja, das sollten wir unbedingt versuchen.«
  


  
    Wir holen unsere Zigarettenpäckchen aus den Jackentaschen hervor und zünden uns trotzdem gleich eine neue Zigarette an. Jetzt ist definitiv der falsche Augenblick, mit dem Rauchen aufzuhören. Viel zu viel Stress. Aber irgendwie schmecken uns die Dinger nicht. Wir ziehen ein paarmal dran und werfen sie dann hinter den umgekippten Baum ins vergilbte Gras.
  


  
    Ich sage: »Wir sollten echt dringend damit aufhören, bevor es zu spät ist.«
  


  
    Arthur nickt und dann setzen wir uns auf den umgefallenen Stamm und gucken rüber zum mit grüner Entengrütze überzogenen Weiher und zu der weißen Villa mit den rund geschnittenen Buchsbäumen auf der Veranda. Rita tut echt so, als wären wir hier in Beverly Hills oder so. Ich meine, hier in unserer Gegend interessiert es keinen, ob sie auf mondäne Star-Villa macht. Im Übrigen läuft Rita in den letzten Lumpen rum. Euch kann ich es ja sagen: Bei dem letzten von ihr veranstalteten Hauskonzert ist rausgekommen, dass sie sich heimlich aus dem Altkleidercontainer, der neben der Bushaltestelle steht, Klamotten rausfischt, die die Nachbarsfrauen für die Obdachlosen reingeworfen haben. Rita will Geld sparen, wo es geht. Einmal hat sie sogar versucht, Mama welche von den Altkleidern zu verkaufen. Von wegen: »Die sind wie neu!« Aber Mama steht nicht so auf Secondhand, weil sie ein Hypochonder ist und befürchtet, da könnten gefährliche Bakterien drinstecken.
  


  
    Nur beim Ausbau ihrer Villa greift Rita tief in die Taschen. Sie meint: »Das ist meine Altersvorsorge.« Und dafür lässt sie meine Ex-Kinderfreundin Alice schuften,
     bis die Tasten glühen. Rita selbst ist ihre Managerin und macht ständig Konzerttermine im Ausland klar. Sie meint: »Die Leute in Asien wollen europäische Wundermädchen am Flügel sehen. Wenn Alice erst mal über achtzehn ist, interessiert sich niemand mehr für sie.« Ich bin echt froh, dass Rita nicht meine Mutter ist. Da kann man ja Depressionen kriegen! Wobei: Die habe ich mit dreizehn auch so bekommen. Ganz automatisch, ohne, dass wir wussten, warum.
  


  
    Ich kicke mit meinem alten, ausgelatschten Chuck gegen einen kleinen Stein und meine: »Denkst du, Cotsch macht meine neuen Chucks kaputt?«
  


  
    »Tja, wenn sie weiter so damit auf dem Tennisplatz herumstampft.«
  


  
    Mann, das will ich mir lieber nicht vorstellen. Ich liebe meine neuen Chucks und ich wollte sie doch noch ein bisschen schonen. Meine Schwester reißt sich echt alles unter den Nagel.
  


  
    Um mich von meinen Chucks abzulenken, schneide ich besser ein anderes kniffliges Thema an. »Und denkst du, sie lässt ihr Kind abtreiben?«
  


  
    Arthur räuspert sich und zieht sich eine neue Zigarette aus der Schachtel und steckt sie sich in den Mund, ohne sie anzuzünden. »Keine Ahnung. Ich meine, mit Kind ist sie erst mal ganz schön gehandycapt. Da kann sie sich nicht mehr frei bewegen und unabhängig leben. Und sie ist doch schon ziemlich wild auf Karriere oder nicht?«
  


  
    »Ja, seit sie auf der Welt ist. Die denkt an nichts anderes als nur daran, wie sie die wichtigste Frau auf dem Planeten werden kann. Und zwar ohne Kinder. Sie meint, die nerven nur. Auf der anderen Seite ist sie Christin 
     und total dafür, Leben zu erhalten. Ich meine, ich würde mich schon ab und an ums Kind kümmern. Ich meine, das ist besser, als ein Ungeborenes zu töten, oder nicht? Das Baby kann ja nichts dafür, dass es in ihrem Bauch ist, oder? Das hat doch auch ein Recht auf Leben. Dann kann sie eben jetzt kein Super-Model mehr werden.«
  


  
    Arthur zieht die Augenbrauen hoch. »Schon, aber es hat natürlich, theoretisch gesprochen, auch die Macht, das Leben deiner Schwester zu zerstören. Da muss man sich fragen: Welches Leben wiegt mehr …?«
  


  
    Mann, Leute, das ist schon wieder so was von eine philosophische Frage, die sich nicht so leicht beantworten lässt. Ich bin einfach nur echt froh, dass ich nicht schwanger bin. Also sage ich zu Arthur: »Überredet, ich gehe zum Frauenarzt und lass mir die Pille verschreiben.«
  


  
    »Cool!«
  


  
    Mein Freund steckt die Zigarette wieder zurück in die Schachtel und wirft sie in den Abfalleimer, der ganz in der Nähe neben einer Bank steht. Dann legt er den Arm um mich und so gehen wir an der Kirche vorbei, Richtung zu Hause. Die Sonne steht über uns, und ich bin froh, dass ich Arthur habe und wir so vernünftig miteinander umgehen, ohne uns zu bekriegen.
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    Leute, ratet mal, wo ich mich gerade befinde! Richtig! Beim Frauenarzt, in der Warteschlange vor dem Anmeldetresen. Hier ist echt was los. Lauter Frauen stehen hier herum. Manche haben sogar zur moralischen Unterstützung ihre Männer mitgebracht. Ich muss sagen: Das finde ich ehrlich gesagt nicht so toll. Ich meine, ich will lieber allein unter Frauen beim Gynäkologen sein. Das geht diese Männer doch gar nichts an, dass ich zum Frauenarzt gehe. Mit triefigem Blick stehen die neben ihren Frauen herum, die alle einen weißen Plastikbecher in die Hand gedrückt kriegen, in den sie Pipi reinmachen sollen. Schönen Dank auch.
  


  
    Die Männer fühlen sich hier allerdings auch nicht wohl. Sie treten von einem Bein aufs andere und gucken sich so ein bisschen um. Rüber zur Wand, wo ein Plakat mit einer glücklichen Familie hängt, die ein Neugeborenes in ihrer Mitte willkommen heißt. Und dann gucken sie rüber zu mir. Vermutlich stellen sie sich vor, dass ich gleich untenrum nackt auf diesem entwürdigenden Stuhl liege. Vielleicht finden sie das insgeheim auch noch erotisch. Wenn ihr mich fragt: Ich finde das nicht sehr solidarisch, wie sich hier einige Frauen aufführen. Die können sich doch denken, dass wir anderen Frauen es nicht so toll finden, dass hier Männer mit reingebracht werden.
     Vielleicht sollte an der Eingangstür von der Praxis ein Schild aufgehängt werden, auf dem steht, dass Männer draußen bleiben sollen. Ich stelle mir da so einen gezeichneten und mit roter Farbe durchgestrichenen Mann vor. Daneben steht dann gut lesbar: »Wir müssen leider draußen bleiben.« Sehr lustig.
  


  
    Die Frauen mit den weißen Plastikbechern verabschieden sich vor der Toilettentür mit einem Bussi von ihren Männern und meinen mit so einem erzieherischen Tonfall: »Geh doch schon mal ins Wartezimmer, Schatz. Ich komme gleich.« So als wären das ihre Kinder oder Schoßhündchen oder andere unmündige Kreaturen. Voll peinlich. Die Männer trotteln rüber ins überfüllte Wartezimmer, wo Kleinkinder auf dem Boden rumkrabbeln und Frauen mit schwangeren Bäuchen stehen, weil die mitgebrachten Männer die Stühle besetzen und in Frauenzeitschriften blättern. Ich sage euch, Leute: Hier in diesem Land läuft so einiges schief. Das kann ich ganz klar von meinem ersten Besuch beim Frauenarzt ableiten. Die Menschen haben noch viel zu lernen, was ein einträchtiges Miteinander anbelangt. So viel ist mal klar. Ich meine, als Mann muss man doch den Frauen den Stuhl anbieten, besonders wenn sie schwanger sind. Da könnte ich mich so was von drüber aufregen. Ich wünschte, Arthur wäre jetzt hier. Der würde mich wieder runterbringen. Der würde sagen: »Lelle! Wichtig ist doch, dass du es anders machst.« Aber Arthur ist nicht hier, und deswegen dampfe ich noch immer aus allen Löchern, als ich endlich an der Reihe bin und der Empfangsdame oder wie man die Frau im weißen Kittel nennt, meinen Namen, meine Adresse und mein Anliegen durchgebe.
  


  
    »Ja, ich bin zum ersten Mal hier.«
  


  
    Die Dame im weißen Kittel wühlt in ihren Patientenkarten rum, und am Scheitel sehe ich, dass sie ihre Haare mal wieder nachblondieren sollte. Sie fragt, ohne mich anzugucken: »Haben Sie Beschwerden?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf.
  


  
    Sie blickt auf. »Also einfach zur Kontrolle?«
  


  
    Ich nicke und beuge mich etwas weiter über den Tresen. Ich flüstere: »Äh, ich würde mir gerne die Pille verschreiben lassen.«
  


  
    Die Frau notiert sich ein paar Stichpunkte. Dann guckt sie mich wieder an. »Und was ist mit Krebsvorsorge? Die machen wir gleich mit, was?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern.
  


  
    »Okay?«
  


  
    Die Frau notiert sich wieder was. Dann guckt sie nicht noch mal zu mir hoch, sondern reicht mir einen der weißen Plastikbecher, auf den sie mit schwarzem wasserfesten Stift meinen halben Namen geschrieben hat. »Elisab.«
  


  
    »Bitte eine Urinprobe abgeben und in das dafür vorgesehene Schränkchen in der Toilette stellen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Keine Ahnung, warum ich mich dafür auch noch bedanke. Wahrscheinlich, weil mir hier medizinische Hilfe angeboten wird. Also nehme ich den Becher, aus dem man sonst bei Kindergeburtstagen und Gartenpartys Saft oder Bier trinkt, und gehe damit rüber zur Toilette, wo noch eine Traube von Geschlechtsgenossinnen wartet, dass sich die WC-Tür wieder öffnet und sie in den Becher pinkeln können. Ich wünschte echt, Arthur wäre 
     hier. Dann könnte er mal sehen, wie absurd das alles ist. Der könnte mal sehen, was man als Frau so über sich ergehen lassen muss, damit der Laden läuft.
  


  
    Endlich bin ich mit Pinkeln dran. Dummerweise muss ich gar nicht, weil ich seit heute Morgen nichts mehr getrunken habe. Trotzdem quetsche ich mich an der schwangeren Frau mit den dunklen Locken vorbei in die Toilette und in diesem Augenblick läuft bei mir ein regelrechtes Programm ab: Zuerst gucke ich, wo der Papierhandtuchspender hängt. Da ziehe ich mir ein Stück Papier raus und benutze es, um damit die Klinke runterzudrücken und die Verriegelung umzudrehen. Ich will hier nichts berühren. Wer weiß, unter welchen unangenehmen Krankheiten all diese Frauen leiden! Im Übrigen achte ich grundsätzlich darauf, dass ich Toilettenklinken nicht mit der bloßen Hand anfasse. Das haben meine Schwester und ich von Mama gelernt, weil wir alle nichts mehr fürchten, als uns mit Bakterien oder Viren anzustecken. Arthur meint, ich bin ein Hypochonder. Ist mir recht. Mama und Cotsch sind auch welche. Johannes, der Typ, den ich nicht aus dem Kopf bekomme, war viel entspannter, was Hygiene anbelangt. Der hatte keine Furcht vor Krankheiten. Der Glückliche!
  


  
    Ich ziehe meine Hose runter und halte mir vorsichtig den Becher so hin, dass ich irgendwie reinpuschern kann, ohne mit der Hand die Klobrille zu berühren. Gar nicht so leicht, wenn man auch noch darauf achtet, nicht mit der runtergezogenen Hose am Klo entlangzuwischen. Das ist Millimeterarbeit, so viel ist mal klar. Und ich kriege es hin. Bis auf das Pipimachen. Ich muss wie gesagt nicht. Also warte ich und versuche, mich auf etwas
     anderes zu konzentrieren. Es bringt nichts, sich aufs Pinkeln zu konzentrieren, weil das dann erst recht nicht klappt. Also denke ich wieder an Johannes und wie er einmal, als wir auf einer Party waren, wo er ein paar Platten als DJ aufgelegt hat, plötzlich an einem fremden Joint gezogen hat, den ihm jemand über die Plattenteller hingehalten hat. Der war total angenutschelt, aber Johannes hat trotzdem dran gezogen, weil er unbedingt einen Joint rauchen wollte. Danach hat er ihn mir rübergehalten: »Lelle, willst du auch?«
  


  
    Ich habe natürlich dankend abgelehnt. Erstens: Ich nehme keine Drogen, weil man sich damit das Gehirn kaputtmacht. Und zweitens: Ich wusste ja nicht, welche chronischen Krankheiten der Typ hat, der den Joint vorher im Mund hatte. Ich kann behaupten, ich habe gut daran getan. Eine halbe Stunde später mussten sie diesen Typen nämlich zu dritt rausschleppen. Seine Pupillen haben mächtig gekreiselt und er ist dauernd gestolpert und hatte einen echt irren Blick drauf. Wow! Meine Freundin Alina meinte sogar, er hätte sich draußen einen Augenblick später in die Büsche übergeben. Sowieso wusste niemand von uns, wer das war und woher er kam. Der sah einfach nur total plemplem aus. Johannes hat dazu nur mit den Schultern gezuckt und wollte mich auf den Mund küssen. Trotz schwerer Bedenken habe ich mitgemacht, weil er an dem Abend der DJ war und alle, wirklich alle Mädchen mit ihm knutschen wollten. Tja, und ich war die Auserwählte.
  


  
    Leider kam dann Arthur in den Raum rein und hat mich direkt über alle Köpfe hinweg mit Johannes knutschen sehen. Das war richtig scheiße. Das kann man sagen.
     Ich habe mich natürlich entschuldigt und gemeint, dass sei aus Versehen passiert und hätte überhaupt gar keine Bedeutung. Er hat genickt, Johannes stand wieder hinter seinem DJ-Pult, die Leute haben getanzt und Alina stand an die Wand gelehnt und hat nur langsam den Kopf geschüttelt. Von wegen: »Lelle, du bist unmöglich.« Bis heute weiß ich nicht, ob sie beleidigt war, weil sie ja auch mal was mit Johannes hatte. Oder ob sie es moralisch verwerflich fand, dass ich mit Johannes rummache, obwohl ich mit Arthur zusammen bin. Wir haben da nie drüber gesprochen, weil ich Angst vor ihren Vorwürfen hatte. Mir war ja klar, dass ich Mist gebaut hatte.
  


  
    In jedem Fall sah Alina wie immer wie der letzte Waldschrat aus, mit ihren hochgestellten, schwarz gefärbten Haaren. Ich muss nicht sagen, dass sie total auf Tokio Hotel abfährt, wobei sie langsam echt aus dem Alter raus sein sollte. Aber Alina meint: »Die Jungs sind so was von dark.« Damit will sie cool rüberkommen. Aber ich könnte mich innerlich einfach nur totlachen. Alina ist das meistbehütete Mädchen aller Zeiten. Die muss um sieben Uhr abends zu Hause sein. Wie auch immer. Ich habe trotzdem noch nicht in den Plastikbecher gepinkelt und langsam tun mir echt die Oberschenkel weh. Die brennen richtig, weil ich ja in der Abfahrts-Ski-Position über der Kloschüssel hänge. Leute, das wird heute nichts mehr mit dem Pinkeln. Ich muss es leider so sehen. Von draußen drücken die Patientinnen schon die Klinke hektisch rauf und runter und klopfen und rufen mit besorgten Stimmen: »He, alles in Ordnung da drinnen?«
  


  
    Ich rufe zurück: »Ja, alles klar.«
  


  
    Ich könnte ausrasten. Ich mag es nämlich überhaupt 
     nicht, bedrängt zu werden. Ich mag es einfach nicht. Damit kann ich ganz schwer umgehen. Davon kriege ich schwerste Depressionen. Ist wirklich wahr. Ich weiß nicht, woran das liegt. Wenn jemand etwas tut, wodurch meine Freiheit eingeschränkt wird, drehe ich innerlich durch. Um mich zu beruhigen, ziehe ich meine Hose hoch, wasche mir die Hände und schiebe den Becher ohne Urin in das dafür vorgesehene Schränkchen. Dann mache ich die Tür auf und stelle mich der breiten Öffentlichkeit. Ich lächle und quetsche mich eilig an den wartenden Frauen vorbei ins Wartezimmer zu den gelangweilten Männern, die uns Frauen die Sitzplätze wegnehmen. Da hocke ich mich auf einen roten Sitzsack, der eigentlich für die Kleinsten gedacht ist, und begebe mich in die innere Emigration. Das Thema hatten wir gerade im Deutschunterricht. Das bedeutet, dass man sich nicht mehr mit der Außenwelt verbindet, weil man die zu bescheuert findet. Das haben früher die Schriftsteller während des Dritten Reichs gemacht, als sie die Lage politisch echt fragwürdig fanden, ihre Ansichten aber nicht äußern durften, um nicht selbst verfolgt zu werden.
  


  
    Ich sitze rum, und mir fallen hundert Sachen ein, die ich jetzt lieber machen würde. Zum Beispiel, zu Johannes fahren und mit ihm auf seiner Matratze liegen und über die Bedeutung von Kunst in der Gesellschaft reden. Oder darüber, ob es unmoralisch ist, zwei Männer gleichzeitig zu lieben. Ich meine, es gibt viele Themen, die man besprechen könnte. Auch, was Kunst überhaupt ist. Ob Schule tatsächlich notwendig ist oder nicht jeder Mensch selbst die Verantwortung trägt, sich weiterzubilden. Oder, ob man heute noch fliegen sollte, wegen des hohen Kerosinverbrauchs.
     Oder ob man lieber die Ferien in der Heimat verbringt, ohne jemals die Welt kennenzulernen. Oder aber, ob der Staat nur noch komplette Weltreisen erlauben dürfte, da auf diese Weise ein Rundtrip möglich ist und nicht überflüssige Zickzackflüge absolviert werden, die unsere Umwelt endgültig zerstören.
  


  
    Oder aber, ich könnte bei Arthur auf dem Hochbett sitzen und ihn fragen, ob er mir noch böse ist, dass ich auf besagter Party mit Johannes geknutscht habe. Damals hat Arthur die Angelegenheit einfach weggewischt. Er hat cool gemeint: »Wenn du es brauchst, Lelle.« Ich habe geheult und gesagt: »Ich schäme mich so.« Und das stimmte. Ich habe mich richtig krass geschämt. Vor Arthur, weil er so etwas niemals machen würde. Und ich habe mich vor mir geschämt, weil ich dachte, dass ich so etwas niemals machen würde: einen anderen zu hintergehen. Und jetzt denke ich schon wieder darüber nach, Arthur zu hintergehen. Ich will es natürlich nicht, aber ich weiß nicht, für wen ich mich entscheiden soll. Ich weiß ja nicht mal, warum ich mich entscheiden soll. Man kann doch zwei Männer lieben. Oder nicht? Man darf sie nur nicht hintergehen. Wie soll das bitte klappen? Eine offene Beziehung führen? Das ist mir zu riskant. Dann könnten Arthur und Johannes ja ebenfalls darauf kommen, sich noch eine zweite Freundin zuzulegen. Nee, danke. Damit würde ich nicht klarkommen. Ich will meine Jungs nicht mit anderen Mädchen teilen. Leute, mir bleibt nichts anderes übrig, als zu einer gewissenlosen Bitch zu werden. Jetzt habe ich es. Zu einer, die sich nimmt, was sie will und braucht und kein Wort darüber verliert. Ohne Rücksicht auf Verluste. Wie meine liebe 
     Schwester Cotsch. Die beiden Jungs können froh sein, dass sie mit mir zusammen sein dürfen. Von dieser Warte sollte ich die Angelegenheit mal betrachten.
  


  
    »Elisabeth. Bitte in Behandlungszimmer 2.«
  


  
    Leute, das bin ja wohl ich. Ich arbeite mich aus dem Sitzsack in den Stand, in meinem Kopf rauscht es - das passiert immer, wenn ich zu schnell aufstehe - und wanke an den Wartenden vorbei in Richtung Behandlungszimmer 2. Da steht schon eine Arzthelferin und lächelt mich ermutigend an.
  


  
    »Bitte hier in die Umkleide, untenrum freimachen, die Frau Doktor kommt gleich.«
  


  
    Schönes Ding. Zum ersten Mal in meinem Leben lerne ich eine fremde Person kennen, der ich, untenrum nackt, die Hand gebe. Schön. Wirklich schön. Mein Traum geht so was von in Erfüllung. »Guten Tag, mein Name ist Elisabeth und ich bin untenrum nackt.«
  


  
    Ich muss wirklich lernen, in so eine nächste spirituelle Bewusstseinsebene hinaufzuschweben, in der mich all diese weltlichen Dinge nichts mehr angehen, in der ich nur noch glücklich und ausgeglichen bin und es auch in Ordnung finde, dass ich einer fremden Frau die Hand gebe, obwohl ich keine Unterhose anhabe. Ich sollte lernen, in dieser Welt über solchen Dingen zu stehen. Ich lege meine Jeans auf den dafür vorgesehenen Hocker, dann meine Unterhose drauf. Zum Glück habe ich wohlweislich ein langes T-Shirt angezogen. Das ziehe ich so weit wie möglich runter, wie ein Minikleid, und warte, bis ich aufgerufen werde. Nach unendlich langsam vergehenden Minuten ist es so weit.
  


  
    »Elisabeth, komm rein.«
  


  
    Ich öffne die Tür mit meinem T-Shirt-Saum, weil ich die Verriegelung nicht anfassen will, und tapse in den Behandlungsraum. Vor mir erstrahlt im gleißenden Licht der Untersuchungsstuhl. Die Frau Doktor, mit kurzem schwarzen Haar, steht daneben. Zum Glück sieht sie nett aus. Sie streckt mir die Hand hin und tut so, als ob das alles hier seine Richtigkeit hat, und fast fühlt es sich auch so an. Ich sage mir leise: »Nicht nachdenken. Nur nicht nachdenken!« Ich lächle und die Frau Doktor macht eine einladende Geste in Richtung Untersuchungsstuhl.
  


  
    »Hast du schon mal auf so einem Stuhl gesessen?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Okay, dann stell mal deine Füße da rechts und links auf die Bügel und rutsch mit dem Po so weit wie möglich nach vorne an die Sitzkante. Dann lehnst du dich nach hinten und atmest ganz entspannt ein und aus. Dabei erkläre ich dir, was ich mache. Okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich räuspere mich und mache, was die Doktorin mir befohlen hat. Mann, bin ich froh, dass sie eine Frau ist. Ich meine, für sie ist es ja auch nicht schön, hier immer wieder ängstliche Mädchen rumsitzen zu haben, die sich gleich vor Aufregung übergeben. Also lächle ich tapfer. Nachdem sie mich gefragt hat: »Was kann ich für dich tun?«, sage ich: »Ich will auf keinen Fall schwanger werden.«
  


  
    Das findet die Ärztin einen ganz hervorragenden Wunsch. Sie tastet meinen Bauch ab, macht so eine kurze Untersuchung mit dem Ultraschall, dass ich meine inneren Organe auf diesem kleinen Monitor neben dem Untersuchungsstuhl bewundern kann, und dann bin ich 
     fast auch schon wieder fertig. So schlimm war es merkwürdigerweise gar nicht. Vielleicht lag das an der warmen Stimme meiner Ärztin. Oder aber daran, dass es gar nicht wehgetan hat. Und irgendwie bin ich stolz auf mich, dass ich diese befremdliche Angelegenheit hinter mich gebracht habe, obwohl ich mich so davor gefürchtet habe. Ich habe mich tapfer meiner Angst gestellt und habe mutig ein- und ausgeatmet. Ich habe es geschafft, ruhig zu bleiben und der Situation zu vertrauen. Leute, es ist ein gutes Gefühl, etwas erledigt zu haben, vor dem man so große Angst hatte. Irgendwie fühlt sich das Leben plötzlich ganz leicht an. Hinter den Punkt »Frauenarzt« kann ich erst einmal ein dickes rotes Häkchen machen.
  


  
    Wow! Das schockt.
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    Tja, was sagt man dazu? Ich war beim Frauenarzt und habe es überlebt. Schick. Jetzt nehme ich die Mikro-Pille. Ich fange gleich morgen früh damit an. Und dann wollen wir mal sehen, ob sich meine Psyche verändert. Es ist Nachmittag, ich sitze in der U-Bahn und gucke raus. Draußen werden die Bäume und die Sträucher grün. Es wird definitiv Frühling - und Leute, mein Leben fängt an. Ich spüre es ganz deutlich. Und wie ich gerade so richtig schön die Lebendigkeit in mir spüre und weiß, dass aus meinem Leben was ganz Großes wird, hält die Bahn an der nächsten Haltestelle an, die Falttüren gehen auf, und ich höre auf zu atmen! Johannes und sein Cousin Samuel steigen ein. Äh! Damit habe ich nun gar nicht gerechnet! Was mache ich nur? Klebt mir etwas Unappetitliches im Gesicht? Ist meine Wimperntusche verschmiert? Ich brauche ein Kaugummi! Ich bin für diese ersehnte Begegnung nicht adäquat präpariert. Ich will nicht gesehen werden!
  


  
    Samuel steckt wie immer in einem monströsen Kapuzensweatshirt mit aufgeschäumtem Aufdruck auf dem Rücken. Dazu trägt er Baggy-Jeans, die er sich unter dem Hintern mit dem Gürtel festgeschnallt hat. Johannes hat seine ausgewetzten Röhrenjeans, seine ausgelatschten Chucks und ein schwarzes, zu kleines Jackett 
     an. Ein Tuch hat er sich um den Hals gewickelt. Die beiden sind schon wieder total am Ablachen und bemerken mich glücklicherweise gar nicht. Sie biegen sich hin und her, klopfen sich auf die Schultern und finden sich unheimlich komisch.
  


  
    Die Bahn ruckt an und Johannes und Samuel fliegen gegen eine Mutter mit Kinderwagen. Samuel hebt entschuldigend die Hand - »Sorry!« - und hält sich schnell an einer Haltestange fest. Johannes, und genau das mag ich an ihm, legt der Frau eine Hand auf den Unterarm und fragt: »Oh, Verzeihung. Habe ich ihnen wehgetan?« Und dabei grinst er freundlich und guckt auch gleich noch interessiert in den Kinderwagen. Er meint zu dem Baby: »He, Kumpel, du hast ‘ne klasse Mama!« Und sofort sehe ich, wie die Mutter Johannes verliebt anguckt und verzückt rumkichert.
  


  
    Ja, so ist Johannes. Genau wie ich: Er schafft es, den Leuten ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Deswegen passen wir ja auch so gut zusammen. Vor allen Dingen weil auch er zwei gegensätzliche Gemütsseiten hat. Zwischenzeitlich leidet er nämlich auch an ziemlichen Depressionen. Genau wie ich. Dann sitzt er in seinem dunklen Zimmer auf der Matratze und tritt von da aus gegen seinen Schreibtischstuhl oder versucht, sein Keyboard oder seine DJ-Tasche mit den darin enthaltenen Platten in der Schublade einzuquetschen - vor Wut über die kränkelnde Gesellschaft. Ihn macht es fix und fertig, dass die Menschen nicht alle rücksichtsvoll miteinander umgehen. Na ja, ich kann das natürlich verstehen. Darunter leide ich ja auch.
  


  
    Johannes und ich leiden aber auch darunter, dass die 
     Menschen oft sehr dumm sind und keine Fantasie haben und gegen alles sind, was ein bisschen anders ist. »Die Leute«, sagt Johannes, »wollen immer nur Durchschnitt. Darum haben sich ja auch so viele Künstler umgebracht, weil die dieses Mittelmaß und diese Dummheit, diese Engstirnigkeit nicht mehr ausgehalten haben.« Und wie ich ihn mir so ansehe, wie er sich neben Samuel an der Haltestange festhält und dem irgendwelchen Quatsch mit verstellter Stimme erzählt, erinnere ich mich, wie Johannes einmal zu mir gesagt hat: »Elsbeth, ich könnte mir keine bessere Mutter als dich für mein Kind vorstellen. Du bist genau so crazy wie ich. Und unser Baby würde richtig krass crazy werden.« In diesem Moment lagen wir in Jeans und T-Shirt auf seiner Matratze, wir hatten ein paar Kerzen auf den Boden gestellt, ziemlich heftig rumgeknutscht und überlegt, wie man sich am besten umbringen könnte, wenn man es auf der Welt nicht mehr aushält. Und nachdem wir festgestellt hatten, dass wir beide auf Pulsadern aufschneiden stehen, und uns ausgemalt haben, dass wir uns die gegenseitig aufschneiden könnten, als letzten Akt der Liebe, meinte Johannes plötzlich: »Elsbeth, mit dir hätte ich gerne ein Kind. Irgendwann. Mit dir will ich zusammen sein.« Und dabei hat er mit seinem Zeigefinger über die vernarbte Mikrobe auf meiner Leiste gestrichen. Wir haben beide eine. Die haben wir uns da im letzten Sommer gegenseitig reingeritzt und in die offene Haut Zigarettenasche gestreut, damit sich die Narben aufwerfen und auf der Haut ein Muster in Form einer Mikrobe ergeben. Ziemlich abgedreht. Wie das geht, hatte Johannes in einer Fernsehdokumentation über Zulus gesehen. Die machen solche 
     Körperverziehrungen am laufenden Band. Bei uns hat sich das Ganze dann leider ziemlich entzündet, weswegen Johannes von seiner Mutter kurz vor Schluss wegen einer fortgeschrittenen Blutvergiftung in die Notaufnahme gebracht werden musste. Bei mir tat die Wunde einfach nur höllisch weh. Mama hat die Wunde versorgt und mich ordentlich angeschimpft. Sogar Papa hat geschimpft, obwohl der sich normalerweise aus solchen Sachen raushält. Der mag nämlich keine Probleme. Der geht dann immer in den Keller und putzt Schuhe, bis der Lappen dampft.
  


  
    Wie auch immer. Mein Herz klopft, ich schlage die Beine übereinander und versuche, ruhig zu bleiben. Ich weiß nicht, was zu tun ist. Ob ich mich bemerkbar machen sollte. Schließlich ist dieser total gestörte Samuel dabei. Den kann ich so was von gar nicht leiden. Das ist ein echter Volltrollo. Der macht Freestyle-Fighten und meint, er sei der Ober-Hip-Hopper. Der rappt nonstop ganz schlechte, selbst verfasste Texte rum und raucht ständig einen Joint. Außerdem verzapft er dauernd Vollkatastrophen. Zum Beispiel wirft er mal eben auf die Windschutzscheibe von vorbeifahrenden Autos Bierflaschen und wird fürs Protokoll aufs Polizeipräsidium gebracht. Vor Kurzem war die Gerichtsverhandlung, wegen gefährlichem Eingriff in den Straßenverkehr ist er zu Sozialdienst verdonnert worden. Ich weiß gar nicht, wo er den ableistet. Aus dem wird nichts mehr. Das ist ein klassischer ADS-Patient. Der kann seine Gliedmaßen nicht still halten. Der muss die ganze Zeit rumzappeln oder einen mit Kaugummi bespucken, weil er das witzig findet. Ich sage euch: Der Typ hat eine Vollschramme. 
     Aber Johannes meint: »Er hat ein gutes Herz.« Na, wenn er meint.
  


  
    Ich beobachte die beiden und in mir klumpt sich vor Nervosität alles zusammen. Wie gesagt: Ich will nicht gesehen werden! Wenn ich wenigstens einen Kaugummi hätte. Und dann dehnt sich in mir schon wieder diese unsagbare Liebe aus. Leute, ich liebe Johannes. Ich liebe ihn über alles, und ich könnte den Boden lecken, auf dem er geht. Also, symbolisch gesprochen. In Wahrheit würden mich keine zehn Pferde dazu bringen, den Boden der U-Bahn abzulecken, so viel ist mal klar. Würg.
  


  
    Ich blinzle zu Johannes rüber und seine hellblonden Haare hängen ihm vor dem Gesicht und dahinter sehe ich sein breites Lachen mit den geraden weißen Zähnen. Ich frage mich nur, was er zu lachen hat, obwohl ich mich von ihm wegen Arthur getrennt habe. Tztztz. Offenbar scheint er drüber weg zu sein. Ich meine, hinterher liebt er mich nicht mehr und hat längst eine andere! Auf den Gedanken bin ich ja noch gar nicht gekommen! Ich will es besser nicht wissen. Ich will es nicht wissen. Ich meine, Leute! Seht ihn euch an, wie er sich mit beiden Händen oben an der Haltestange festhält, sodass sein T-Shirt hochrutscht und ich seinen nackten Bauch sehen kann. Ich sterbe. Er ist so schön! Besser, ich verdünnisiere mich. Ich muss ihn vergessen. Ich brauche Ordnung in meinem Leben. Definitiv. Schon allein aus Verpflichtungsgefühl gegenüber Mama, der Schule und Arthur und Cotsch und dem Baby. Ich mache mich ganz klein auf meinem Stuhl, so als hätte ich tierische Magenkrämpfe.
  


  
    Und dann, als Johannes seine Haare zurückwirft, bleiben
     seine grünen Augen plötzlich an mir kleben. Sein Lachen verschwindet. Sein Mund bleibt offen stehen und er guckt mich nur an, wie ich da mit übergeschlagenen Beinen kauere und ihn ansehe. Als er einigermaßen begriffen hat, dass ich es tatsächlich bin, macht er seinen Mund zu und kommt langsam den Gang herunter, indem er sich rechts und links im Wechsel an den Stangen festhält. Ich richte mich wieder auf und zupfe mir meine Haare zurecht.
  


  
    Schließlich steht er vor mir und sieht auf mich runter. »Elsbeth …«
  


  
    Ich hebe die Hand cool zum Gruß. »Was geht?«
  


  
    Johannes lässt sich mir schräg gegenüber auf den freien Platz fallen und lehnt sich zurück. Er sieht mich nur an, dabei steckt er seine Hände in die engen Jeanshosentaschen und nickt so ein bisschen rum. »Wow …« Er nickt weiter und holt tief Luft. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, weil ich nicht genau weiß, was er mir damit sagen will. Doch anstatt ins Detail zu gehen, sagt er einfach nur wieder: »Wow …«
  


  
    Und ich: »Was?«
  


  
    Johannes räuspert sich und beugt sich nach vorne, wobei er seine Ellenbogen auf den Knien abstützt und ich schon wieder seinen speziellen Johannesduft riechen kann. Leute, ich hätte gerne einen Kaugummi.
  


  
    Er murmelt: »Ich habe ganz einfach nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen, und gleich kommen eine ganze Menge Gefühle hoch, von denen ich froh war, dass ich sie irgendwie mühsam verdrängen konnte.«
  


  
    Ich versuche, mich ganz entspannt zu geben, und halte mir unauffällig die Hand vor den Mund, falls ich Mundgeruch
     habe. Könnte ja sein. Ich habe, wie gesagt, seit heute Morgen nichts mehr zu mir genommen. »Was denn für Gefühle?«
  


  
    »Na ja«, Johannes lässt den Kopf kurz hängen, seine hellblonden Haare fallen nach vorne, dann hebt er seinen Blick wieder leicht an und sieht durch seinen Pony hindurch. »Du weißt genau, was ich für dich empfunden habe …«
  


  
    Ich nicke. Ja, das weiß ich. Ich würde es trotzdem gerne noch mal hören. Geliebt zu werden und es auch noch von so einem süßen Typen gesagt zu bekommen, kann nie schaden. Das ist the Best! Ich sage also: »Ja, wir hatten eine tolle Zeit.«
  


  
    Und Johannes flüstert: »Ich kann nicht verstehen, dass sie vorbei sein soll. Ich habe dir noch so viel zu sagen. Ich meine, Elsbeth, kannst du einfach so deine Gefühle abstellen und dich …«
  


  
    »Ja …?« Jetzt bin ich aber gespannt!
  


  
    »He, Lelle, was geht?«
  


  
    Leider kommt genau in diesem offenbarenden Augenblick Samuel von hinten durch den Gang gewankt und lässt sich neben mich auf den freien Sitz plumpsen. Er haut mir mit Wucht auf den Rücken und meint wie so ein Obermacker: »Na, mein Zuckerschnütchen! Eine Runde Armwrestling?«
  


  
    Ich gucke ihn gar nicht an, weil ich schon wieder so was von genervt bin. Samuel darf man echt nicht in die Augen gucken, sonst versteht der das gleich als Einladung, einem einen Knopf an die Backe zu quatschen. Von wegen, dass er der Meister des Freestyle-Fightings ist und sich schon wieder die Nase und das Bein gebrochen hat.
  


  
    Ich murmle: »Nein danke.«
  


  
    Ich gucke rüber zu Johannes, der eine Grimasse zieht, zum Zeichen, dass Samuel sich gerade besser in Luft auflösen sollte. Samuel ist wie so ein Kind. Bis jetzt hat er es immer verlässlich geschafft, die intimsten Augenblicke zwischen Johannes und mir empfindlich zu stören. Der besitzt irgendwie das fragwürdige Talent, immer dann in Erscheinung zu treten, wenn es gerade überhaupt nicht passt. Er ist der Cousin von Johannes und wohnt im Haus schräg gegenüber. Und weil er es nicht aushält, alleine zu sein, kommt er ständig zu Johannes rüber und stört. Das Schlimmste aber ist, dass er echt kein Gespür für seine Umwelt hat. Der merkt nicht, wenn er sich besser mal verpissen sollte. Stattdessen brüllt er rum, haut einem auf die Schulter, dass man denkt, das Schlüsselbein bricht, und macht einem so zweifelhafte Angebote wie Armwrestling. Nur weil er damit mal deutscher Meister geworden ist. Gratuliere. Voll peinlich.
  


  
    Jetzt boxt er mir gegen den Oberarm und meint total laut, sodass sich alle Mitfahrenden zu uns umdrehen: »Los, sei kein Frosch, Lelle, zeig, was du draufhast.«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    An der nächsten Station muss ich raus, und Johannes und ich haben uns bei Weitem noch nicht alles gesagt, was zu sagen wäre. Ich meine, wir haben uns seit vier Monaten nicht mehr gesehen und befinden uns sofort wieder mitten in der kniffligsten Liebessituation, die man sich vorstellen kann. Ohne Witz, das hier ist so was wie Romeo und Julia, von wegen: Wir dürfen nicht zusammenkommen. Ich bin ja bereits an Arthur vergeben und liebe ihn. Außerdem wüsste ich schon gerne, wie es 
     gerade um Johannes Liebesleben bestellt ist. Wie gesagt: Es kann sein, dass er sich zum Ersatz eine neue Freundin zugelegt hat, um irgendwie über mich hinwegzukommen. Allerdings bin ich sicher, dass er die sofort absägen würde, sobald ich ihm ein klares Signal zur Wiederaufnahme unserer Beziehung geben würde. Nur: Ich kann mich echt nicht zweiteilen. Das packe ich nicht. So gerne ich Johannes das Angebot machen würde.
  


  
    Mann, er hat diese unglaublich süßen Lippen. Ich muss da die ganze Zeit hinstarren und dann wieder in seine großen Augen. Am Vernünftigsten wäre es, einfach auszusteigen und mit der Sache abzuschließen. Ich sollte mich zusammenreißen, rüber zu Alina zu gehen und mit der das Chemiereferat in Ruhe ausarbeiten. Ich sollte die Lage akzeptieren, wie sie ist: Ich bin nicht frei für Johannes. Doch stattdessen stehe ich von meinem Platz auf, streiche ihm über den Kopf, so, wie ich es so oft gemacht habe, voller Zärtlichkeit, und sage leise: »Ich muss aussteigen.«
  


  
    Und mit der Geste habe ich ihn. Die erinnert ihn natürlich an all die schönen Stunden, die wir im letzten Sommer zusammen verlebt haben. Alle Bilder der totalen Verbundenheit kommen wieder in ihm hoch, die Sehnsucht, wieder eng umschlungen auf seiner Matratze zu liegen, sich alles zu erzählen. Ganz offen und ehrlich. Ohne dem anderen was vorzumachen. Das ist das Wichtigste in einer Beziehung. Immer offen und ehrlich zu sein.
  


  
    Johannes springt auch gleich auf. »Wohin gehst du?«
  


  
    Um ihn ein bisschen zu quälen, rücke ich nicht gleich raus mit der Sprache. Ich mache ein wichtiges Gesicht und lächle verwegen. »Zu Alina.«
  


  
    Johannes nickt und zieht die Luft ein. Er hatte ja mal was mit ihr. Aber nur ganz kurz, dann wusste er nicht mehr, worüber er mit ihr reden soll, weil sie nicht so der künstlerische Typ ist, im Gegensatz zu mir. Ich finde sie trotzdem witzig und total gestört. Wie gesagt, sie sieht aus wie ein Eins-a-Waldschrat mit ihren hochgestellten Haaren.
  


  
    Johannes gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Okay, grüß sie schön von mir. Was macht ihr?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und versuche, meinen Mund nicht so weit zu öffnen, weil ich wirklich gern einen Kaugummi hätte. »Och, wir müssen noch so ein Scheiß-Chemiereferat schreiben. Und ich hab null Ahnung von dem ganzen Salat.«
  


  
    Und das ist wieder das Stichwort für Samuel. Er streckt sein Bein in der Baggy-Jeans aus und tritt mich mit seinem riesigen Basketball-Sneaker voll in die Kniekehlen.
  


  
    »Aua!«
  


  
    »Ey, Babes, soll ich euch helfen?«
  


  
    Ich hebe abwehrend die Hand. »Nein, danke. Alina beherrscht den Stoff.«
  


  
    Samuel macht so eine Hip-Hop-Zappelbewegung und rappt total peinlich rum: »W-w-w-ar ja-a-a-a ne-ne-nur a-a-a-ein Ange-ange-bo-o-ot.«
  


  
    Die U-Bahn hält, und ich sage schnell: »Tschüss.«
  


  
    Dann renne ich den Gang runter und springe aus der Bahn. Die Türen gehen hinter mir zu und jetzt gibt es definitiv kein Zurück mehr. Wäre Samuel nicht dabei gewesen, ich wäre mit Johannes bis zur Endstation gefahren. Jetzt weiß ich noch immer nicht, ob er eine neue Freundin hat. Mein Herz klopft. Ich will es wissen. Hinterher 
     liebt er sie wirklich. Dann würde es mir leichterfallen, ihn zu vergessen. Oder aber gerade gar nicht. Vielleicht wäre damit endgültig mein Jagdinstinkt geweckt.
  


  
    Als die Bahn langsam wieder anfährt, sehe ich auf und rein in die Fenster. Da steht Johannes und guckt mich an. Und ich gucke ihn an. Plötzlich bin ich voller Fragen und Sehnsucht und Abschiedsschmerz und Trauer. Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich verstehe das alles nicht. Ich schlucke. Gleichzeitig denke ich an Arthur, am liebsten würde ich ihn anrufen und mit ihm über all das sprechen, weil er sich mit menschlichen Problematiken echt gut auskennt und sicher wüsste, was zu tun ist. Aber ich kann ihn ja nicht fragen: »Was soll ich mit dir und Johannes machen?« Von wegen: »Kannst du mir sagen, für wen ich mich entscheiden soll?« Und mit einem Mal vermisse ich auch noch Arthur und habe das Gefühl, ihn wieder mal verraten zu haben. Wie soll ich in dieser verwirrten Stimmung mit Alina erfolgreich an unserem verkackten Chemiereferat arbeiten?
  


  
    Ich schlurfe die Straße mit den Einfamilienhäusern runter, in Richtung Alinas Haus. Wahrscheinlich ziehen sich ihre Eltern wieder gemeinsam mit ihren beiden Yorkshire-Terriern Volksmusiksendungen auf DVD rein. Die sind echt süchtig danach. Voll gestört. Die holen sich ungelogen Volksmusiksendungen auf DVD. Die brauchen sie, um der drögen Wirklichkeit zu entfliehen. Vielleicht sollte ich das auch mal probieren. Vierundzwanzig Stunden am Tag Volksmusiksendungen sehen. Möglicherweise hilft das, um einen Überblick zu bekommen.
  


  
    Ich ziehe mir eine Zigarette aus der Packung und zünde sie an. In diesem Leben wird das nichts mehr 
     mit dem Aufhören. Ich sauge ein paar Mal an der Zigarette, dann werfe ich sie in den Rinnstein, weil ich jetzt auch noch ein schlechtes Gewissen wegen dem Rauchen kriege. Ich muss mich echt von der ganzen Liebesproblematik ablenken, um mit kühlem Kopf daraufsehen und mir alle Fragen selbst beantworten zu können. Zum Glück habe ich morgen wieder eine Sitzung bei meiner Therapeutin Frau Thomas. Da gehe ich hin, seit ich denken kann. So richtig traue ich ihren Tipps trotzdem nicht über den Weg, aber mit ihr zu plaudern ist besser als gar nichts.
  


  
    Vor Alinas Haus steige ich über die Pforte im Jägerzaun, latsche an den violetten Krokussen und Schneeglöckchen und dem künstlich angelegten Teich vorbei Richtung Haustür. Mechanisch, wie so ein Roboter, steige ich die Stufen hoch und drücke auf den Klingelknopf im selbst gestalteten Salzteigschild, auf dem Alina und ihre alternden Eltern und die beiden Yorkshire-Terrier geknetet zu bestaunen sind.
  


  
    Alina ist Einzelkind, und ihre Eltern sind schon richtig alt, weswegen Alina total behütet aufwächst. Sie darf nichts machen, was irgendwie gefährlich sein könnte. Alina hält sich natürlich null daran. Im letzten Sommer hat sie ja, unter meiner unfreiwilligen Mithilfe, einen Einbruch verübt. Ich glaube, ich habe die Angelegenheit schon erwähnt. Außerdem klaut sie manchmal Kleidung bei H&M oder Miss Sixty. Total kaltblütig. Sie geht mit den Teilen in die Umkleidekabine, schafft es irgendwie, die Sicherungen zu entfernen, stopft die Klamotten in ihren Rucksack und latscht ganz entspannt raus. Ich würde mich das niemals trauen. Niemals. Aber Alina hat so ein 
     Pokerface drauf, wie ein echter Profi. Wenn die nicht irgendwann mal eine Bank ausraubt! Wundern würde es mich nicht. Na ja, ich habe ihr gesagt, dass das nicht mein Style ist, aber Alina ist dickköpfig. Ich sage, dass ich das ethisch nicht in Ordnung finde, weil ja Leute für das Nähen der Klamotten bezahlt wurden und sie quasi die Leute beklaut. Dann zuckt sie nur mit den Schultern und meint: »Es ist ethisch auch nicht zu vertreten, dass ich so alte Eltern habe, die sterben werden, bevor ich erwachsen bin.« In dem Punkt muss ich ihr leider recht geben. Ihre Mutter ist schon achtundfünfzig. Und ihr Vater ist sechzig.
  


  
    Ich höre schlurfende Schritte hinter der Tür und leider öffnet mir Alinas Mutter. Überflüssig zu erwähnen, dass ich überhaupt kein Interesse habe, mich mit ihr zu unterhalten. Immer hat die irgendeinen irren Vorwurf parat.
  


  
    »Lelle? Wie siehst du denn aus?«
  


  
    Das muss sie mich gerade fragen! Auf dem Kopf hat sie eine voluminöse Föhnhaube, bei der rechts und links zwei merkwürdige Griffe mit Knöpfen runterhängen. Auf ihrem Arm hocken diese ekligen Hündchen, die oben auf den Köpfen rosa Spängchen im Fell haben. Dazu trägt Alinas Mutti einen Jogginganzug in Tannengrün und hellrosa Puschelpuschen. Sehr wohnlich.
  


  
    Ich schlucke und versuche, meinen Blick möglichst neutral zu halten. »Äh, wieso? Sehe ich komisch aus?«
  


  
    Sie scannt mich von oben bis unten ab und meint dann mit wichtigtuerischer Miene: »Na ja, irgendwie so verheult. Ist was passiert?«
  


  
    Ich schlucke noch mal, weil Alinas Mutter nichts besser kann, als alles direkt auf den Punkt zu bringen. Die ist 
     dumm. Die denkt sich nichts dabei. Trotzdem lüge ich: »Nee, alles bestens. Alina und ich wollen ja jetzt das Chemiereferat zusammen schreiben.«
  


  
    »Wie? Zusammen? Das heißt, du lässt dir den Stoff von Alinchen erarbeiten und machst dich damit dann morgen vor eurem Lehrer dicke oder was?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Leute, für einen Moment habe ich die sogenannte Contenance verloren. Ich wollte nicht unhöflich sein. Darum kläre ich Alinas Mutter jetzt noch mal im Detail auf, damit sie nicht denkt, ich nutze ihre Tochter aus. »Alina und ich erarbeiten den Stoff natürlich gemeinsam. Ich habe wichtige Aufzeichnungen, ohne die sie …«
  


  
    »Wie du meinst, junges Fräulein.«
  


  
    Alinas Mutter bewegt sich mit ihren beiden Hündchen auf dem Arm zur Seite weg, sodass ich endlich eintreten kann. Sie schließt hinter mir die Tür und sofort höre ich Blas-Marschmusik aus der Wohnstube rüberschallen. Passend dazu sind Alinas Eltern eingerichtet; bei ihnen sieht es aus wie in einem Möbelhaus für Forsthauseinrichtung. Jedes Fleckchen ist bedeckt mit Regalen, in denen kleine Jägerfigürchen und Rehkitzchen herumstehen. Dafür keine Bücher. Aber so künstliche Blumensträuße aus Plastik. Alinas Mutter meint: »Ach, die sind so schön pflegeleicht.« Und Leute, ihr werdet es mir nicht glauben: Die haben ihr Sofa sogar mit einer durchsichtigen Folie bezogen, damit sich die Polster nicht abnutzen. Ich frage mich, für welchen speziellen Termin sich die Familie ihre Einrichtung eigentlich wie neu erhalten will. Für die Begräbnisfeierlichkeiten vielleicht. Wie auch immer. Mein Geschmack ist das nicht. Bei Alina zu Hause 
     komme ich mir immer so vor, als würde ich einen Tatort besichtigen, an dem gerade ein schlimmer Mord verübt wurde. Hier weht kein Lüftchen. Nichts darf man berühren. Irgendwie ist alles tot.
  


  
    Von oben aus Alinas Zimmer dringt nun auch noch ihre Lieblingsmusik: Tokio Hotel. Ich greife also direkt nach dem geschmiedeten Treppengeländer und beeile mich raufzukommen. Ich nicke Alinas Mutti unter der Föhnhaube zu und verspreche: »Ich werde mich für Alinas Hilfe revanchieren.«
  


  
    Sie zieht die Augenbrauen hoch und stapft dann in ihren hellrosa Puschelpuschen in Richtung Wohnzimmer davon. Ich renne die Treppe rauf und klopfe - ehe ich’s mich versehe - an Alinas Zimmertür, die unschwer an dem riesigen Tokio-Hotel-Poster zu erkennen ist.
  


  
    Es dauert einen Moment, bis ich ihre Stimme höre, die ruft: »Was ist?«
  


  
    Vorsichtig drücke ich die Klinke runter. Innerlich bin ich total am Vibrieren. Also versuche ich, mich zusammenzureißen, um Alina nicht gleich die letzten Geschehnisse in der U-Bahn brühwarm zu erzählen. Zugegebenermaßen ist der innere Druck ziemlich groß, all meine Gefühle für Johannes sofort rauszulassen und Alina nach ihrer Meinung zu fragen. Aber Mama meint, man soll nicht immer allen Leuten von den eigenen Nöten erzählen, weil man sonst angreifbar wird. Außerdem war Alina mal mit Johannes zusammen. Vielleicht leidet sie noch unter der Trennung. Kann mir egal sein. Wohin soll ich sonst mit meiner inneren Zerrissenheit? Zu Mama? Die ist gerade nicht hier und ich muss leider genau in dieser Sekunde mit jemandem sprechen.
  


  
    Alina hockt auf ihrem hässlichen schwarzen Ledersofa, das sie von ihren Eltern zum Geburtstag geschenkt bekommen hat, und schnippelt gerade mit einer Bastelschere an ihrer schwarzen Skinny-Jeans herum. Auf dem hässlichen Beistelltisch steht ihr Haarspray. Alina hat mal gesagt: »Pro Woche brauche ich drei Dosen davon.« Da muss ich mich fragen, ob das ethisch korrekt ist. Ich meine, das ist ziemliche Umweltverschmutzung!
  


  
    Ich quetsche mich ins Zimmer mit den Dachschrägen rein und Alina glotzt mich wie versteinert an. »Oh Gott, ich dachte, meine Mutter kommt rein.«
  


  
    Schnell schließe ich die Tür hinter mir und sage: »Hi, na, was machst du da?«
  


  
    »Ich bearbeite meine Jeans.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich setze mich neben sie, und mein Herz schlägt so doll, dass die Chancen nicht schlecht stehen, dass es mir gleich aus dem T-Shirt springt. Meine Hände sind kalt und in meinem Kopf raucht es gewaltig. Ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergebe oder aus den Latschen kippe.
  


  
    Alina legt ihre Bastelschere zur Seite und sieht mich an. »Was ist los? Du bist grün im Gesicht.«
  


  
    Ich presse hervor: »Ich habe eben Johannes getroffen.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Irgendwie bin ich noch immer in ihn verknallt.«
  


  
    »Hä? Der ist doch total verrückt. Ständig redet der so wirres Zeug über Muster, die uns Menschen miteinander verbinden, und über die Architektur der Musik.«
  


  
    Alina versteht das eben nicht, aber genau aus diesem Grund liebe ich ihn. Das muss ich ihr ja nicht auch noch 
     verklickern. Zumindest weiß ich jetzt, dass sie offenbar über ihn hinweg ist. Sehr praktisch. Ich zucke mit den Schultern und sage: »Alina, sag mir, was soll ich machen?«
  


  
    Sie packt ihre Füße mit den Totenkopf-Vans auf die Platte vom Beistelltisch und verschränkt die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung. Ich kann dir nur sagen, für mich wäre Johannes nichts. Arthur aber auch nicht. Das sind beides nicht meine Typen. Du weißt, auf was für Typen ich stehe. Nicht auf solche. Ich stehe auf Typen mit Hang zum Dunklen, Morbiden. Solche, die romantisch sind und …«
  


  
    Alina quatscht und quatscht, als würde ich mit ihr ein Exklusiv-Interview führen, und ich höre nicht zu. Ich gucke zum Tokio-Hotel-Poster an ihrer Wand und weiß, dass diese Jungs definitiv nicht meine Typen sind.
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    Ich muss nicht sagen, dass Alina und ich an diesem Nachmittag null an unserem Referat arbeiten, obwohl es übermorgen fertig sein muss und ich morgen nach der Schule meine Psycho-Sitzung habe und wir also ziemlich unter Zeitdruck stehen. Aber gerade gibt es definitiv Wichtigeres zu besprechen. Für Alina: wie sie im Sommer beim Tokio-Hotel-Konzert ohne Zulassung in den Backstagebereich gelangen kann, um Bill zu sagen, wie sehr sie ihn liebt, und dass sie sich umbringt, wenn er nicht das Gleiche für sie empfindet. Für mich: die gesamte Johannes-Schrägstrich-Arthur-Problematik. Die habe ich Alina noch mal in ganzer Breite geschildert, und jetzt will ich, dass sie mir endlich sagt, was ich machen soll. Doch die redet immer weiter von dem großen Tokio-Hotel-Konzert und ihrem Traum, Bill im Backstagebereich zu begegnen.
  


  
    »Ich muss ihn treffen! Sonst hat mein Leben keinen Sinn mehr. Ich meine, ich liebe ihn mehr als mein Leben. Und wenn morgen die Welt untergeht, ich würde alles für ihn tun.«
  


  
    Ich werfe ein: »Aber du kennst ihn doch gar nicht!«
  


  
    »Klar kenne ich ihn!«
  


  
    Das ist mir neu. Ich rutsche auf der Sofakante nach vorne. »Woher?«
  


  
    »Na, von seiner Musik, die transportiert seine Seele.« 
    


  
    Dagegen will ich jetzt mal nichts einwenden. Als künstlerisch interessierter Mensch lasse ich diesen Einwand gelten. Immerhin habe ich von Papa die Sichtweise geerbt, dass der schöpferische Akt etwas Göttliches an sich hat. Also, dass die Seele intuitiv am Werk beteiligt ist und nur so Kunst entstehen kann. Also ist die Musik von Tokio Hotel am Ende Gottes Werk? Wow! Um dennoch möglichst schnell wieder von Alinas Backstage-Problemen zu meinen Liebes-Problemen zu kommen, verspreche ich ihr hoch und heilig, mich gleich mit Johannes in Verbindung zu setzen. Der kennt nämlich wiederum Roadys aus der Konzertszene, die werden uns schon irgendwie in den Backstagebereich schleusen. »Da bin ich mir ziemlich sicher«, lüge ich. Aber eigentlich bin ich vor allen Dingen ganz begeistert von dem Gedanken, einen echten Grund zu haben, mit Johannes Kontakt aufzunehmen. Bei der Gelegenheit werde ich ihn geschickt ausfragen und feststellen, ob er eine neue Freundin hat.
  


  
    Leute, mir ist schlecht. Nach der nächsten Zigarette rufe ich Johannes an. Oh, mir ist schlecht. Was ist, wenn meine Stimme versagt oder ich nur noch Blödsinn rede? Das wäre so peinlich und nie wieder rückgängig zu machen. Für immer würde er sich an dieses peinliche Telefonat erinnern und mich nie wieder sehen wollen.
  


  
    Erst mal hänge ich mit Alina auf diesem hässlichen Ledersofa rum, zur Beruhigung qualmen wir eine Zigarette nach der anderen, obwohl wir das hier oben gar nicht dürfen. Aber Alina hat vorgesorgt: Sie hat ein gerolltes Handtuch vor die Türschwelle gelegt, damit der Rauch nicht nach außen in den Flur dringt. Außerdem hat sie hinter ihrem Kleiderschrank Raumspray mit Frühlingsbrise
     deponiert. Damit sprühen wir gelegentlich das Zimmer voll aus. Bis uns das Zeug ziemlich in den Augen und im Hals brennt und wir auf der Warnung hinten drauf lesen, dass man das Zeug nur in gelüfteten Räumen verwenden darf und es keinesfalls eingeatmet werden sollte. Na herzlichen Glückwunsch.
  


  
    Alina reißt das Giebelfenster auf und meint: »Lelle, gib mir dein Wort, dass du mich dann aber auch in den Backstagebereich begleitest. Ich bin nicht so krank und geh da alleine hin. Hinterher denken die Jungs, ich hätte keine Freundin oder so.«
  


  
    Ich nicke. »Klar. Ich begleite dich.«
  


  
    Ich denke besser nicht über die Details nach. Das kann nur schrecklich werden. So wie letztes Mal, als ich Alina bei dem Einbruch assistiert habe und wir erwischt wurden. Scheiße, um ein Haar wären wir vor Gericht gekommen, weil der Vater von dem Mädchen auch noch Polizist war. Nur weil ich damals so geschickt erklärt habe, wie es zum Einbruch gekommen war, sind wir von den Eltern freigesprochen worden. Ich sehe Alina und mich genau vor mir, wie wir verschüchtert im Wohnzimmer der Eltern stehen, die dicke Mutter und der dicke Vater mit totalem Sonnenbrand und kurzen Hosen, weil sie eigentlich gerade im Garten losgrillen wollten. Und auf der Fensterbank zwischen den Blumentöpfen standen überall so geschnitzte Enten rum. Ich höre mich jetzt noch sagen: »Verzeihen Sie meiner Freundin Alina. Es war ein Akt der Liebe.« Schick, was? Der Satz hat definitiv bei denen reingezündet. Die wurden gleich ganz verständnisvoll und haben uns später noch ein Würstchen angeboten. Das war das Größte für Alina.
  


  
    Was den Besuch im Backstagebereich angeht, kann ich ja jetzt erst mal zusagen und kurzfristig wieder absagen. Ist ja noch ein bisschen hin. Hauptsache, Alina lässt endlich ihr langweiliges Konzertthema fallen und wir kommen zu meinem schwerwiegenden Problem zurück.
  


  
    Ich sage: »Alina, okay. Sag mir, was ich machen soll? Ich liebe Johannes und ich liebe Arthur. Für wen entscheide ich mich?«
  


  
    Alina sprüht unerschrocken noch einmal in der Luft mit dem Raumspray rum, dann pflanzt sie sich wieder neben mich, streift sich ihre Totenkopf-Vans ab und legt ihre Füße auf den Beistelltisch, wobei die Haarspraydose umkippt und auf den Teppich fällt. Alinas Socken sind so was von megahässlich. Rosa-orange mit Diddl-Maus. Ich meine, ab einem bestimmten Alter trägt man so was doch nicht mehr, oder?
  


  
    Alina merkt wohl, dass ich schockerstarrt bin wegen ihrer Socken, und meint: »Glotz nicht so. Die habe ich neulich von meinem Vater gekriegt.«
  


  
    Ich hebe das Haarspray auf und behaupte: »Kein Problem.«
  


  
    Alina streckt ihre Fernbedienung in Richtung iPod aus, der in ihrer Anlage steckt, und macht wieder voll laut Tokio Hotel an.
  


  
    Ich sage: »Mann, Alina! Mach das leiser, und sag endlich, was ich tun soll.«
  


  
    »Na, bei Arthur bleiben. Wie gesagt, meiner Ansicht nach spinnt Johannes.«
  


  
    Okay, Leute. Alina ist echt keine Hilfe. Die ist so was von Mainstream, die hat keine Ahnung von dem, was das Leben ausmacht. Die geht den geraden, asphaltierten 
     Weg. Ich nehme lieber die Trampelpfade, um möglichst viel von der Welt zu sehen, also, symbolisch gesprochen. Ich will das Leben spüren, ich will die Höhen und Tiefen erleben, ich will weise werden und meinen Enkelkindern später Ratschläge geben können. Zumindest will ich den Durchblick haben, warum wir Menschen überhaupt auf der Welt sind. Und den Durchblick kriegt man nur, wenn man mit Menschen zusammenkommt, die einen echt weiterbringen, weil sie die Dinge nicht nur oberflächlich betrachten, sondern auch in die Tiefe gehen, wo es stellenweise recht schmerzhaft werden kann. Alina dreht ihre Musik richtig voll auf, sodass ich denke, das kann nicht gesund sein. Außerdem befürchte ich, dass die Klänge Alinas Mama auf den Plan rufen. Dann wird sie reinkommen und den Rauch durch die Frühlingsbrise riechen, und wir kriegen beide mächtig Ärger. Und wenn ich eins nicht leiden kann, dann von Eltern Ärger zu kriegen. Ich versuche echt, alles richtig zu machen.
  


  
    Ich schreie also: »Mach das leiser, sonst kommt deine Mutter hoch.«
  


  
    Doch Alina zündet sich entspannt eine neue Zigarette an und tut so obercool. »Quatsch. Die ist halb taub. Die hört das gar nicht.«
  


  
    Und keine zwei Sekunden später wird von außen die Tür aufgestemmt, was wegen dem gerollten Handtuch etwas schwierig ist. Alina und ich gucken wie gelähmt zu, wie sich die Tür langsam und stoßweise öffnet. Ich glaube, ich hatte selten so ein mulmiges Gefühl. Und im nächsten Moment steht Alinas Mama auch schon mit ihrer Föhnhaube im Zimmer und schnuppert in der künstlichen Frühlingsluft herum. Schnell wirft mir Alina ihre 
     brennende Zigarette in den Schoss und guckt teilnahmslos. So als hätte sie die Situation zur Probe schon ein paarmal trocken durchgespielt. Von wegen: Wenn meine Mutter reinkommt, werfe ich meine Zigarette einfach nach links auf Lelles Schoß.
  


  
    Um das Schlimmste zu verhindern, schubste ich das glühende Teil von meinen Oberschenkeln runter auf den Teppich. Gleich riecht es nach verschmortem Plastik. Und ich sehe, wie unterm Tisch Rauch aufsteigt und der rote Teppich ziemlich schnell wegschmilzt. Um dem Schwelbrand keine Chance zu geben, trete ich mit meinem Socken todesmutig drauf und spüre gleich darauf unter meiner Sohle einen unsagbaren Schmerz.
  


  
    Alinas Mutter blickt uns durchdringend an. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, diesmal hat sie ihre Terrier unten im Erdgeschoss gelassen. Ich lächle, obwohl mein Fuß echt tierisch wehtut. Ich schätze, der geschmolzene Teppich hat sich mir ins Fleisch gebrannt. Die Vorstellung gefällt mir gar nicht. Ich liebe meine Füße. Wenn ein Körperteil an mir perfekt ist, dann sind es meine Füße. Jetzt nach diesem Brandanschlag wohl nicht mehr.
  


  
    Alina atmet zur Seite weg, um den restlichen Rauch unauffällig aus den Lungen zu kriegen, und fragt total scheinheilig gegen das Geschrabbel von Tokio Hotel an: »Was gibt’s?«
  


  
    Alinas Mutti sieht ziemlich böse aus. Mit dem Puschelpuschen wippt sie rauf und runter und meint mit bebender Stimme: »Mach das sofort leiser, Alina. Und dann kommst du bitte augenblicklich mit mir vor die Tür.«
  


  
    »Nö, wieso?«
  


  
    »Junges Fräulein, dieser Tonfall gefällt mir gar nicht.«
  


  
    Alina lehnt sich im knautschigen Ledersofa zurück und stellt ihren Fuß mit ihrem orange-rosa Diddl-Socken auf die Kante vom Beistelltisch. »Nö, ich bleib hier sitzen.«
  


  
    Alinas Mutter kommt bedrohlich näher zum Sofa heran. Inzwischen schreit sie fast vor Wut. »Ich zähle bis drei, dann bist du da draußen im Flur. Aber sofort.«
  


  
    Alina scheint die Wut ihrer Mutter gar nicht zu registrieren. »Nö. Wieso? Ich bleibe hier sitzen.«
  


  
    »Eins, zwei, und die letzte Zahl heißt …«
  


  
    Leute, Alina rührt sich nicht, dabei ist ihre Mutter schon richtig am Schäumen. Ich fände es sinnvoller, wenn Alina einfach mal kurz mit rausgehen und die Angelegenheit in Ruhe klären würde. Ich meine, worum geht’s hier eigentlich?
  


  
    Inzwischen hat Alinas Mutter bis drei gezählt und zerrt an Alinas verschränktem Arm. »Ich habe gesagt, du kommst mit mir raus.«
  


  
    Und Alina stemmt sich mit den Socken am Beistelltisch ab, um sich unverrückbar zu verkeilen. »Nö!«
  


  
    Offenbar haben die beiden vergessen, dass ich ja auch noch da bin. Alina und ihre Mutter schreien sich jetzt gegenseitig an und Tokio Hotel brüllen auch tierisch rum. Weil ich langsam echt Kopfschmerzen von dem Lärm kriege, nehme ich die Fernbedienung und stelle den Song leiser, um hier mal eine gewisse Ruhe reinzubringen. Aber dafür ist es eindeutig zu spät.
  


  
    Alinas Mutter reißt am Arm ihrer Tochter. »Das lasse ich mir nicht bieten!«
  


  
    Und Alina schreit: »Verpiss dich!«
  


  
    Im nächsten Moment, bevor ich beschwichtigend eingreifen
     kann, hat Alina eine dicke Backpfeife kleben. Das gibt einen richtigen Klatsch. Und schon glüht ihre Wange. Wow! Leute, das ist heftig. Damit habe ich nun nicht gerechnet. Ich habe noch nie von meiner Mutter eine geklebt bekommen, egal wie doll ich ihr manchmal auf den Nerven herumreite. Mama und ich haben was dagegen, dass Kinder und Jugendliche geschlagen werden. Das läuft bei uns nicht. Nur meine Schwester Cotsch hat mal eine von Papa geknallt gekriegt. Das ist allerdings schon ein paar Jahre her, doch seitdem hat meine Schwester das Megatrauma und hasst Papa: »Er hat mich geschlagen, weil er mich nicht liebt!«
  


  
    Das ist natürlich totaler Blödsinn. Papa war nur überfordert von Cotschs Männergeschichten. Sie hatte einen von ihnen bei uns ungefragt übernachten lassen. So was kann Papa nicht gut leiden. Mama meint: »Er ist eifersüchtig.« Vermutlich wäre die Lösung, Cotsch einfach öfter mal eine zu knallen, damit dieses eine traumatische Erlebnis aufgelöst wird und Gewalt für sie zur Normalität wird. Auf diese Weise würde sich das Verhältnis zwischen Papa und ihr womöglich wieder entspannen. Das wäre doch mal was. Keine Sorge, Leute, ist nur so eine These von mir. Müsst ihr nicht weiter ernst nehmen. Ich versuche gerade nur, mich innerlich runterzukühlen, weil ich echt geschockt bin, was hier gerade läuft. Das ist richtig krass.
  


  
    Alina tritt bockig gegen den Beistelltisch. »Verpiss dich! Du blöde Kuh!« Und dann fließen ihr Tränenströme aus den Augen über die Wangen.
  


  
    Ich schlucke.
  


  
    Alinas Mutter wirbelt herum und wedelt mit ihrem 
     Zeigefinger in der Luft hin und her. »Das hat ein Nachspiel, junge Dame. Das gibt drei Wochen kein Taschengeld. Und Fernsehverbot. Und an Papas Computer darfst du auch nicht. Bis nächsten Montag. Schreib dir das hinter die Ohren. Wenn du meinst, dass du deine Mutter so wenig achten kannst …«
  


  
    Leute, ich finde, die Geschichte läuft gerade echt aus dem Ruder. Ganz ehrlich weiß ich gar nicht, was los ist und worüber sich Alinas Mutter so aufregt. Langsam habe ich so meine Bedenken, ob es überhaupt was gebracht hätte, wenn Alina aufgestanden und mit rausgegangen wäre. Vermutlich hätte das Ganze einfach draußen stattgefunden und ihre Mutter hätte womöglich noch heftiger zugeschlagen. Ich meine, hier in diesem Haus ist offenbar mit allem zu rechnen. Langsam frage ich mich, warum die Sofas wirklich mit diesen Plastikbezügen bezogen sind? Am Ende, um leichter das Blut abzuwischen, wenn Alina wieder eins von ihren Eltern auf die Fresse kriegt. Kann doch sein. Das hier ist echt scary. Ich dachte, solche Erziehungsmethoden gehören der Vergangenheit an. Sollte ich besser durch Mama das Jugendamt einschalten lassen? Oder ist das hier noch ganz harmlos und kann mal passieren?
  


  
    Fragen über Fragen. Und sofort denke ich wieder an Johannes Schrägstrich Arthur. Mit einem von beiden würde ich jetzt gerne über den Fall diskutieren, vor allem über meine Rolle in dieser Geschichte. Langsam frage ich mich wirklich, warum ich ständig Zeuge von harten Vorfällen sein muss.
  


  
    Alinas Mutter wirft die Tür hinter sich zu, und ich meine als Erstes: »Sie kann froh sein, dass du nicht auch noch schwanger bist.«
  


  
    Alina schluckt und wischt sich schnell die Tränen mit ihrem Pulloverärmel weg. Dann zündet sie sich eine neue Zigarette an und legt cool die Füße mit den Diddl-Socken auf die Tischplatte. Sie seufzt: »Tja, Eltern und ihre Erziehungsmethoden.«
  


  
    Ich ziehe meinen heftig schmerzenden Fuß hoch auf das Sitzpolster und sehe, dass mein Strumpf voll angeschmort ist. Bevor ich mich um dieses Grauen kümmere, sage ich noch zu Alina: »Ich dachte, du wächst total behütet auf. Ich meine, du musst ständig zu Hause anrufen, wenn du unterwegs bist. Und zu Hause wird so grob mit dir umgegangen? Ist das immer so?«
  


  
    Alina ascht in ihre hohle Hand und lässt die Asche einfach hinter das Sofa rieseln. »Ist doch egal.«
  


  
    »Ist es gar nicht. Was soll denn das? So darf man doch nicht mit seinem Kind umgehen.«
  


  
    »Was willst du machen?«
  


  
    »Keine Ahnung? Das Jugendamt einschalten?«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Weiß nicht. Dann reden die mit deinen Eltern.«
  


  
    »Das bringt doch nichts. Die fühlen sich im Recht.«
  


  
    Ich nicke und denke die ganze Zeit an meinen angeschmorten Fuß. Ich will echt wissen, was da unten los ist. Dennoch gehört es sich einfach, erst mal diese Angelegenheit zu klären. Ich frage: »Kannst du mir bitte wenigstens erklären, warum deine Mutter so sauer war?«
  


  
    Alina zuckt mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Die regt sich über alles auf. Egal was ich mache. Die fühlt sich einfach immer von mir verarscht.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Das versteh einer. Wie kann sich eine Mutter von ihrem
     Kind verarscht fühlen? Ich dachte, sie regt sich über die laute Musik auf oder dass wir hier oben verbotenerweise geraucht haben. Und auch wegen so was haut man sein Kind nicht. Das bespricht man in ruhiger Atmosphäre, um gemeinsam eine Lösung zu finden. Oder man macht es wie meine Mutter und sagt ständig: »Rauch nicht so viel.« Oder man klopft an und bittet freundlich: »Mädels, könnt ihr mal bitte die Musik etwas runterdrehen? Ich höre meine Volksmusik nicht mehr.« Irgendwie so. Alinas Mutter scheint weit von zivilisierten Erziehungsmethoden entfernt zu sein. Wenn ihr es genau wissen wollt, liebe Leute, habe ich echt Panik, nachher die Treppe runterzugehen, um nach Hause abzuwandern. Die Mutter ist ja nicht mehr bei Trost. Ich muss es einfach so sehen. Der kann ich nicht mehr in die Augen gucken. Apropos gucken. Ich werde jetzt mal meinen verletzten Fuß untersuchen. Hauptsache, ich werde dabei nicht ohnmächtig. Vorsichtig ziehe ich die angekokelte Socke runter.
  


  
    Alina beugt sich vor. »Ich kotze! Was ist das denn?«
  


  
    »Ich hab vorhin auf die glühende Zigarette getreten.«
  


  
    »Scheiße. Und das Rote da? Ist das Blut?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf und würde am liebsten ebenfalls kurz losheulen.
  


  
    »Das ist der geschmolzene Teppich. Der hat sich in meinen Fuß geschmort.«
  


  
    Zaghaft mache ich mit dem Fingernagel so ein bisschen an dem gehärteten Material herum und hoffe, dass ich es irgendwie abpulen kann. Fehlanzeige. Das tut höllisch weh und das ganze Zeug ist regelrecht mit meinem Fleisch verschweißt.
  


  
    Alina hält sich die Hand vor den Mund und nimmt ihre Füße vom Tisch. »Tut das weh?«
  


  
    »Was denkst du denn? Scheiße weh tut das. Was sollen wir jetzt unternehmen?«
  


  
    Alina schüttelt langsam den Kopf, wobei ihre hochgesprayten Haare wippen. »Keinen Schimmer.«
  


  
    Leute, ich mache mir gerade ein wenig Sorgen. Ich will nach Hause. Ich will zu Mama. Ich will mit jemandem sprechen, der Ahnung hat und mich abholt. Mama kann ich nur nicht anrufen, weil Papa das Auto hat. Papa ist in seiner Steuerkanzlei und sortiert die Quittungen seiner Kundschaft. Arthur ist bei seinem Sozialprojekt für verwahrloste Kinder. Johannes hat ebenfalls kein Auto, nur ein Fahrrad. Der Einzige, der mir einfällt, ist Helmuth. Der angehende Ehemann meiner schwangeren Schwester Constanze. Okay, ich ruf jetzt mal bei meiner Schwester auf dem Handy an. Hauptsache, die streiten sich nicht gerade wieder um die Schwangerschaft. Dann geht meine Schwester nämlich nicht ans Telefon.
  


  
    Alina ist inzwischen unter den Tisch gekrochen und besieht sich den weggeschmorten Teppich.
  


  
    »Tja, Lelle. Wie es aussieht, hast du da ganz schön viel Material im Fuß. Tut mir echt leid. Das ist alles meine Schuld. Ich habe quasi aus Reflex die Zigarette auf dich geworfen. Tut mir echt leid.«
  


  
    Ich hebe versöhnlich die Hand. »Ist schon okay. Kann ich ja auch verstehen. Sonst wäre deine Mutter vermutlich total ausgerastet und hätte ein Blutbad angerichtet.«
  


  
    Alina kommt wieder hoch, jetzt sind ihre Haare von der Krabbel-Aktion etwas platt gedrückt. »Sehr witzig.«
  


  
    Ich klopfe ihr auf die Schulter. »Tut mir leid. Ich wollte 
     nur einen kleinen Scherz in unserer dunkelsten Stunde machen.«
  


  
    Und das stimmt. Ich weiß echt nicht, wer von uns beiden schlechter dran ist. Alina oder ich. Wir sind echt vom Schicksal gebeutelt. Ich fische mein Handy aus der Jackentasche und wähle Cotschs Nummer an. Es dauert ewig, bis sie endlich drangeht. Bevor sie überhaupt fragt, was los ist, erklärt sie in strengem Tonfall: »Lelle, ich kann jetzt nicht. Helmuth und ich müssen hier gerade was klären.«
  


  
    Habe ich es nicht gesagt, Leute? Die sind schon wieder voll am Diskutieren. Vermutlich, dass Helmuth sich allein wird ums Baby kümmern müssen, damit meine Schwester voll studieren und modeln kann. Der arme Helmuth. Gegen meine Schwester kommt keiner an. Die ist knallhart im Einfordern ihrer Wünsche und Bedürfnisse. Total egoistisch.
  


  
    Ich räuspere mich und sage mit fester Stimme: »Cotsch, ich brauche Hilfe.«
  


  
    Der Satz zündet bei Cotsch immer. Weil sie auf der anderen Seite gentechnisch so programmiert ist, dass sie mir, ihrer jüngeren Schwester, immer beisteht, sobald ich mich in einer Notsituation befinde. Darum schiebe ich auch noch schnell nach: »Das ist ein Notfall.«
  


  
    Sofort wird die Stimme meiner Schwester weicher. »Was ist passiert? Hat dich Arthur schlecht behandelt?«
  


  
    Typisch meine Schwester. Wenn eine Frau in eine Notlage gerät, sind in ihrer Welt immer die Männer schuld. Ich sage: »Quatsch. Ich habe mir flüssigen Teppich in den Fuß geschmort.«
  


  
    »Was hast du?«
  


  
    »Geschmolzener Plastikteppich hat sich in meine Fußsohle gebrannt und ist jetzt quasi mit dem Fleisch verwachsen und muss womöglich rausoperiert werden. In jedem Fall kann ich nicht mehr laufen.«
  


  
    »Das ist ja grauenhaft, wo bist du?«
  


  
    »Bei Alina.«
  


  
    »Kann die Mutter dich nicht fahren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Ich atme tief ein, sehe rüber zu Alina, die sich wieder mit ihrer Bastelschere am Jeans-Oberschenkel zu schaffen macht. Alina ist aber auch echt renitent, mein lieber Schwan. Ich flüstere: »Weil die Mutter ihr gerade eine reingehauen hat.«
  


  
    »Was? Ich versteh dich nicht. Red mal lauter.«
  


  
    Ich sage:
  


  
    »Weil es einen unguten Vorfall gegeben hat.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Ich merke, meine Schwester versteht gar nichts. Aber vor Alina kann ich ja jetzt nicht ihre knifflige Familiensituation in aller Breite besprechen. Darum sage ich: »Erzähl ich dir später. Ist ziemlich hart.«
  


  
    Doch meine Schwester kann das Thema irgendwie nicht fallen lassen. »Ist sie tot oder was? Die war doch schon so alt …«
  


  
    »Nein. Meinst du, Helmuth könnte mich abholen?«
  


  
    »Der hat seinen Wagen schon in der Garage.«
  


  
    Heaven! Manchmal ist meine Schwester so was von piefig. Der hat seinen Wagen schon in der Garage! Wen interessiert das? Cotsch ist echt genau wie Papa. Voller Prinzipien. Wenn der Wagen schon in der Garage 
     ist, kann er natürlich nicht mehr rausgeholt werden. Ich frage mich nur, welcher Piefkopf diese Garagen-Grundgesetze aufgestellt hat? Papa tut ja gerne so, als wäre es Gott höchstpersönlich gewesen, weswegen an diesen Pief-Gesetzen auch nicht zu wackeln ist. Genauso ist es bei Cotsch. Aber da mache ich nicht mit.
  


  
    Ich sage: »Kann ich mal mit Helmuth sprechen?«
  


  
    Bei dem habe ich nämlich noch was gut, weil ich dem ständig seelischen Beistand leiste, wenn er mit meiner Schwester nicht mehr weiterweiß und drauf und dran ist, das Handtuch zu werfen. Dann ruft er mich gerne auf dem Handy an und jammert: »Lelle, ich verstehe nicht, was sie hat. Ich liebe sie doch und tue alles für sie. Aber sie ist nie zufrieden.« Dann treffen wir uns im Eiscafé und ich erkläre: »Weil sie dich auserkoren hat, damit du alle Verbrechen, die jemals an den Frauen verübt wurden, wiedergutmachst.« Und dann nickt Helmuth, und ich weiß, dass er null verstanden hat, was ich ihm gesagt habe. Ist ja auch nicht leicht zu verstehen. Das gebe ich gerne zu. Manchmal seufzt Helmuth und gesteht mir: »Ich kann nicht mehr. Ich bin doch ein alter Mann und will einen friedlichen Lebensabend genießen. Ein bisschen reisen, ein bisschen Luxus, ein bisschen Liebe.« Ich tätschele ihm dann gerne den muskulösen Unterarm und verspreche: »Wenn du Cotsch hart rannimmst und dir nichts bieten lässt, was nicht ausdrücklich der Gemeinschaft dient, wirst du es schaffen, aus ihr die tollste Partnerin zu machen, die du je hattest. Helmuth, ich schätze, das ist deine Lebensaufgabe.« Mit dem Ratschlag kriege ich ihn immer. Da fühlt er sich herausgefordert und bekommt dieses kämpferische Blitzen in den Augen.
  


  
    Jetzt vernehme ich seine tumbe Stimme am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Hallo? Elisabeth? Wie geht es dir?«
  


  
    »Schlecht. Ich habe geschmolzenen Teppich im Fuß.«
  


  
    »Ach du je! Und nun, meine Lütte?«
  


  
    Woher soll ich das wissen? Ich meine, Helmuth ist mehr als dreißig Jahre länger auf der Welt als ich. Er wird doch wohl Erfahrung mit geschmolzenem Teppich im Fuß haben! Warum wollen die Leute immer eine Antwort von mir? Sehe ich aus, als hätte ich die Weisheit mit Löffeln gefressen? Vielleicht brauche auch ich manchmal Hilfe und möchte mich einfach nur fallen lassen. Und das mache ich jetzt. Ich gebe mich absichtlich auf, um zu signalisieren, dass ich am Ende bin. Langsam zieht sich das Blut aus meinen Armen und Beinen zurück, und ich spüre, wie ich schwächle.
  


  
    Ich flüstere: »Vielleicht wäre es gut, mich ins Krankenhaus in die Notaufnahme zu bringen.«
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    Okay, Leute. Ich sage es am besten gleich: Ich kann nicht mehr laufen. Sobald ich mit meinem Teppich-Fuß auftrete, drückt sich der hart gewordene Plastikfaserklumpen in meine angebrannte Fußsohle. Und es ist ja wohl sonnenklar, dass das so was von wehtut.
  


  
    Ich humple aus Alinas Zimmer, raus in den dämmrigen Flur. Durch das Dachfenster kommt etwas Licht rein. In der Ecke darunter steht die Heimorgel von Alinas Vater. Neulich hat er uns mal was darauf vorgespielt. Das war echt irre. Ich musste mich ziemlich zusammenreißen, um ihn glauben zu machen, dass er ein Meister an der Orgel ist. Unter sein Geklimper hat er noch so einen fetzigen Disco-Beat gelegt und mit seinem Oberkörper voll rumgegroovt. Das war eine echte Herausforderung, nicht voll loszulachen. Alina und ich haben unsere Lippen fest zusammengepresst und das Daumenzeichen gemacht. Von wegen, ganz toll!
  


  
    Oben am Treppenabsatz bleiben Alina und ich nebeneinander stehen und lauschen. Ihrer Mutter wollen wir nicht noch mal begegnen. Die hat bei mir so was von verschissen, und leider werde ich ihr das, entgegen meiner Erziehung, knallhart zeigen müssen, indem ich ihr definitiv und demonstrativ nicht »Auf Wiedersehen« sage. Ich kann es nicht dulden, wenn Menschen körperliche 
     Gewalt anwenden. Da hört es bei mir einfach auf. Da ist das Ende der Fahnenstange erreicht, wie mein Gemeinschaftskundelehrer Herr Augustin gerne mal sagt. Nur diese piefige Blasmusik ist zu hören.
  


  
    Ich sage zu Alina: »Du musst mich nicht zur Tür bringen, wenn du lieber hier oben bleiben willst.«
  


  
    Und sie: »Okay, am liebsten würde ich mit euch kommen.«
  


  
    »Äh, erlaubt das deine Mutter?«
  


  
    »Ist doch egal. Ich muss ja nicht fragen.«
  


  
    Alina guckt mich bockig an, und ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, einfach abzuhauen. Wir wissen ja, dass Alinas Mutter recht empfindlich reagiert. Sowieso ist sie eine ziemlich besorgte Mutter, die ständig wissen will, wo Alina ist. Dauernd muss Alina von unterwegs aus anrufen. Im Grunde genommen könnten Alinas Eltern ihre Tochter eigentlich gleich mit einem Peilsender oder einer Fußfessel versehen. Ist doch wahr. Die lebt in der totalen Gefangenschaft und Kontrolle. Da müssen wir ihre Eltern ja nicht auch noch reizen, indem Alina ungefragt abhaut - wobei ich es natürlich verstehen würde.
  


  
    Also sage ich: »Von mir aus kannst du gern mitkommen, aber sag es deiner Mutter. Sonst dreht sie noch richtig durch. Wer weiß, wozu die fähig ist …«
  


  
    Alina zuckt mit den Schultern, wobei ihre hochgesprayten Haare wippen. »Ich kann ihr ja einen Zettel hinlegen.«
  


  
    »Na gut, aber mach schnell. Ich will nicht, dass Helmuth klingelt und mit deiner Mutter ins Gespräch kommt.«
  


  
    Alina flitzt in ihr Zimmer zurück und ich steige mit 
     schmerzverzerrtem Gesicht die Treppe runter und humpele schnell zur Haustür raus, den schmalen Vorgartenweg runter. Da kommt auch schon Helmuth in seinem schicken weißen Mercedes angebrettert. Komischerweise ist er alleine unterwegs, das heißt, meine Schwester sitzt gar nicht neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sehr merkwürdig.
  


  
    Ich schreite durch die quietschende Jägerzaunpforte und Helmuth springt aus dem Wagen. »Mensch, Mensch, Mensch, Mädel, was machst du denn für Sachen? Wie konnte denn das passieren?«
  


  
    Ich mache so eine wegwerfende Handbewegung und linse unauffällig rüber zum großen Wohnzimmerfenster von Alinas Eltern, um zu checken, ob Helmuth und ich von Alinas Mutter und den Yorkshire-Terriern durch die Blätter der aufgestellten Topfpflanzen beobachtet werden. »Frag nicht, Helmuth. Alinas Mutter ist ohne anzuklopfen in Alinas Zimmer gestürmt, Alina hat mir im Reflex ihre brennende Zigarette auf den Schoß geworfen, ich habe sie schnell runter auf den Boden geschubst und da hat der Teppich auch schon Feuer gefangen. Um Schlimmeres zu verhindern, habe ich den Brand mit meinem Fuß gelöscht.«
  


  
    Helmuth nickt erschüttert. »Sehr gut gemacht, aber warum bewirft dich Alina mit brennenden Zigaretten? Ihr sollt doch gar nicht rauchen.«
  


  
    »Sagte ich doch bereits: weil ihre Mutter unangekündigt reingekommen ist, um zu überprüfen, ob wir auch wirklich brav unser Chemiereferat anfertigen.«
  


  
    Helmuth atmet verstehend ein und er hat wie immer seinen weißen Tennisdress an. Weiße Trainingshose, 
     weiße Trainingsjacke, Schweißbänder an den Handgelenken. Auf das Stirnschweißband mit dem goldenen Adidas-Aufnäher hat er glücklicherweise verzichtet. Damit sieht er nämlich echt wie ein Geisteskranker aus, der aus der Klapsmühle entflohen ist. Cotsch wird regelrecht aggressiv, wenn er sich das Frotteeteil überstülpt. Einmal, als er gerade mit dem Training beginnen wollte, hat sie von der Zuschauerbank gerufen: »Helmuth, du siehst aus wie ein Volltrottel. Nimm das ab, oder hast du keinen Respekt vor mir? Was sollen deine Schüler denken, wenn ich mit einem Mann mit Stirnband herumlaufe? Dass ich seine Pflegerin bin?« Ich saß zufällig neben ihr, weil sie wollte, dass ich mir angucke, was für einen tollen Tennistrainer sie sich geangelt hat. Ich muss nicht sagen, dass Helmuth, inklusive mir und der Dame, die er gerade trainieren wollte, vor Scham rot angelaufen sind und dass wir nicht wussten, was wir sagen sollen. Was ich cool fand: Helmuth hat das Stirnband nicht abgenommen, sondern konzentriert und hochmotiviert seine herausragende Stunde gegeben. Vor so viel innerer Stärke habe ich Respekt.
  


  
    Wie auch immer. Ich humple näher ans Auto ran und frage: »Apropos Cotsch. Wo ist sie?«
  


  
    Helmuth zuckt mit den Schultern, zieht die Lippen zwischen die Zähne und bläst die Luft langsam aus, als würde er bei einer dieser Volksmusiksendungen als Bläser mitmischen wollen.
  


  
    »Na ja, ihr ist ein bisschen übel geworden auf der Fahrt hierher. Da musste ich sie an einer Bushaltestelle rauslassen. Sie, ich meine …«
  


  
    »Musste sie sich übergeben oder was?«
  


  
    »Ja, so kann man das wohl nennen. Ich weiß nicht, inwieweit du über ihren, ich sage mal, Zustand informiert bist …«
  


  
    »Keine Sorge, Helmuth. Ich weiß Bescheid.«
  


  
    »Okay, alles klar. Prima, dann muss ich dir ja nichts mehr erklären, was du schon weißt. Prima. Ja, sie ist also, deine Schwester ist also schwanger. Ja, prima …«
  


  
    Helmuth klatscht in seine behaarten Tennistrainerhände und lächelt tapfer. Ich sehe genau, dass er am liebsten heulen würde. Ich meine, Helmuth ist echt in gewisser Weise ein Tier und ziemlich belastbar, aber er ist auch sensibel, das habe ich immer wieder mitbekommen. Er macht sich echt viele Gedanken um Beziehungen und Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau, und ich glaube, er wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich im Leben Ruhe zu finden. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste. Nur: Mit meiner Schwester hat er sich definitiv die Falsche ausgesucht, um dieses, ich sage mal, Traumziel zu erreichen.
  


  
    Galant öffnet er mir die hintere Autotür, damit ich mich endlich reinsetzen kann. Ich hample hier ja schon die ganze Zeit mehr oder weniger auf einem Bein auf dem Bürgersteig herum.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Helmuth reicht mir den Anschnallgurt, so als sei ich eine Filmdiva, und meint: »Na, dann wollen wir mal.«
  


  
    Ich melde: »Alina kommt auch noch mit. Ich frage mich nur, wo sie so lange bleibt.«
  


  
    Helmuth beugt sich zu mir runter. »Soll ich mal eben gucken gehen?«
  


  
    »Nee, besser nicht. Die kommt bestimmt gleich.«
  


  
    Und tatsächlich, als Helmuth die Autotür auf meiner Seite zuschlägt, kommt Alina mit fettem Rucksack und Plastiktüte aus der Haustür gestürmt, rennt den Vorgartenweg runter, springt in ihrer zerfetzten Röhrenjeans über die Jägerzaunpforte, düst ums Auto rum und wirft sich zu mir hinten auf die Rückbank.
  


  
    Sie keucht: »Okay, ich wäre dann so weit. Es kann losgehen.«
  


  
    Helmuth setzt sich vorne rein und dreht den Zündschlüssel um. Er sieht in den Rückspiegel und nickt Alina zu. »Grüß dich, Alina.«
  


  
    Sie hebt ihre Hand, die in so einer Art schwarzem Nieten-Lederhandschuh ohne Finger steckt. »Hallo.«
  


  
    Ich frage: »Was ist denn da bitte in dem Rucksack drin?«
  


  
    Alina guckt gespielt entspannt aus dem Fenster, hinüber zu ihrem Elternhaus. Hinter der großen Scheibe vom Wohnzimmerfenster bewegt sich die Gardine. »Ach, nur meine Klamotten.«
  


  
    »Hä? Wozu die denn?«
  


  
    »Ich muss doch mal meine Klamotten wechseln.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Na, wenn ich zur Schule gehe.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Leute, ich checke gerade gar nichts mehr. So viel ist mal klar. Warum nimmt Alina einen Sack voller Klamotten mit, wenn wir wegen meinem Fuß zum Notarzt fahren? Helmuth scheint auch ein gewisses Interesse an Alinas geistigem Zustand zu haben, ich sage doch, er ist sensibel. Der spürt sofort, wenn was im Busch ist. Er blinkt, fährt aus Alinas Wohnstraße raus und fragt: »Und Alina, wie geht es dir?«
  


  
    Sie zuckt mit den Schultern und fummelt an ihren nietenbesetzten Lederhandschuhen herum.
  


  
    »Na ja, wie es einem so geht, wenn man von seiner Mutter dauernd ohne Grund eine gescheuert kriegt. Beschissen.«
  


  
    Helmuth wirft mir über den Rückspiegel einen fragenden Blick zu. Ich weiß ja auch nichts, Leute. Für mich ist das ja auch die absolute Neuigkeit. Bis jetzt dachte ich immer, Alina wird von ihren Eltern verhätschelt und hat noch nie den Abgrund des Lebens hinuntergeblickt. Doch jetzt muss ich realisieren, dass sie direkt in der Hölle wohnt, und dabei wirkt sie so milchig und unbedarft und vom Leben ungezeichnet, dass ich echt verwundert bin. Ich meine, warum hat sie mir nichts gesagt? Ich bin doch ihre Freundin. Der erzählt man doch, wenn was im Leben schiefläuft. Das ist doch der Grund, warum man überhaupt Freunde hat. Stattdessen macht sie sich Gedanken über die Backstagekarten von Tokio Hotel. Das nenne ich einen erstklassigen Verdrängungsmechanismus. Oder vertraut Alina mir nicht? Denkt die, ich kann ihr nicht helfen?
  


  
    Um der Sache auf den Grund zu gehen, frage ich also: »Alina, warum hast du mir nie davon erzählt?«
  


  
    Etwas angespannt klopft sie mit ihren Nietenlederhandschuhen auf ihren Oberschenkeln herum. »Was hätte ich denn sagen sollen? So nach dem Motto: He, Lelle, soll ich dir mal was Witziges sagen? Meine Mutter klatscht mir dauernd eine …?«
  


  
    Ich nicke. »Ja, zum Beispiel.«
  


  
    »Und dann? Was hätte das gebracht? Was hättest du dagegen unternommen?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Weiß nicht.«
  


  
    Und Alina guckt triumphierend. »Siehst du.«
  


  
    Lässig schlägt sie ihren Fuß mit dem Totenkopf-Van über und sieht schon wieder betont entspannt aus dem Fenster, so als würde sie hier gerade die Rolle der mutigen Ausreißerin spielen, die keine Gefühle mehr an sich ranlässt, um zu überleben.
  


  
    Inzwischen fahren wir die Schnellstraße runter. Die orangefarbene Schallschutzmauer fegt an uns vorbei und ich bin plötzlich unsagbar müde, so als hätte ich mehrere Nächte nicht mehr geschlafen. Tatsächlich bin ich gerade etwas überfordert. Von allem. Von meiner schwangeren Schwester, von Alinas prügelnder Mutter, von der aufwühlenden Begegnung mit Johannes und dem geschmolzenen Teppich in meinem Fuß. Und als ich mir meinen verletzten Fuß genauer ins Bewusstsein rufe, krampft sich innerlich alles in mir zusammen. Schon bei der Vorstellung, was der Arzt gleich mit meinem Fuß macht, quasi eine Ausschabung, wird mir so was von übel.
  


  
    Im Übrigen hatte ich ja eigentlich längst vor, Johannes wegen der Backstagekarten anzurufen und ihm zu signalisieren, dass ich noch immer an ihn denke. Ganz subtil. Jetzt ist die Sache mit dem Fuß und der Backpfeife dazwischengekommen. Diese Verzögerung sorgt bei mir auch nicht gerade für die optimale Entspannung. Ich kann es echt kaum erwarten, mit Johannes ins Gespräch zu kommen und herauszufinden, wie es momentan um sein Liebesleben bestellt ist. Leute, ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn wirklich. Mein ganzer Körper schreit nach ihm. Ich will, dass seine Hände über meinen Rücken streichen, dass er meinen Nacken küsst und ich mich an 
     ihn schmiegen kann. Gerade sehe ich sein Lächeln vor mir, und die ganze Zeit habe ich das Gefühl, ich verplempere hier meine kostbare Lebenszeit, die ich besser mit Johannes im Sonnenschein verbringen sollte. Oder auf seiner Matratze.
  


  
    Ist das nicht grauenhaft? Kennt ihr das? Wenn die Sonne scheint - und gerade kommt die Sonne wie bestellt hell und gleißend hinter den tief hängenden Wolken hervor - und einen dieses Gefühl überfällt, dass man aus der Situation etwas ganz Besonderes machen möchte? Und zwar mit dem Menschen, den man über alles auf der Welt liebt. Kennt ihr das? Und dann ist dieser Jemand nicht da, und es fühlt sich so an, als verschenke man das Glück, als würde es, ich sage mal, in der Toilette runtergespült werden. Fast fühlt es sich so an, als würde ich Johannes nie wiedersehen. Ich weiß ja nicht mal, wo er gerade ist. Warum ruft er mich nicht an oder schickt mir zumindest eine SMS? Ich ziehe mein Handy hervor und gucke aufs Display. Nichts. Dann schalte ich das Handy eben ganz aus. Und gleich wieder an. Vielleicht hat er ja dann in der Zwischenzeit ein Zeichen gesendet. Bitte! Lieber Gott, bitte! Ich habe solche Sehnsucht nach ihm, dass ich mich am liebsten von innen nach außen krempeln würde. Besser, ich kühle mich runter und denke an meinen Fuß.
  


  
    Helmuth sieht wieder besorgt in den Rückspiegel. »Warst du schon mal bei einer Beratungsstelle, Alina?«
  


  
    »Wozu? Um mich beraten zu lassen, wie ich mich verhalten soll, damit ich keine mehr gescheuert kriege?«
  


  
    »Na ja, ich weiß auch nicht, was die genau für Möglichkeiten haben, Teenagern in deiner Situation zu helfen …«
  


  
    »Gar keine! Das ist ja der Witz. Die hören sich das alles an, machen ein paar schlaue Notizen, und dann lassen sie einen wieder gehen und meinen, man soll sich sofort melden, wenn es schlimmer wird.«
  


  
    Helmuth nickt vor sich hin, und ich kann förmlich spüren, wie es in ihm arbeitet. Helmuth hat was gegen Ungerechtigkeiten. Er meint: »Weißt du, Alina, früher habe ich immer davon geträumt, in der Villa, die bei uns am Entenweiher steht, du weißt, welche ich meine? Die, in der diese beiden sonderbegabten Mädchen mit ihrer Mutter wohnen, da drinnen wollte ich früher mal ein Heim für Kinder aufmachen, die von ihren Eltern nicht genügend Liebe erfahren, um sie in Tennis auszubilden, damit diese armen Kinder wissen, was das für ein großartiger Sport ist und wie leistungsfähig sie eigentlich sind, wenn sie von ihren Eltern nicht permanent erniedrigt werden.«
  


  
    Alina wackelt anerkennend mit dem Kopf und mit ihm ihre hochgesprayten Haare. »Cool. Klingt echt cool.«
  


  
    »Tja, aber dann, mit dem Alter, werden die Träume immer kleiner.«
  


  
    Alina rutscht nach vorne auf ihrem Sitz und hält sich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes fest. »Allein der Gedanke zählt. Ich finde das echt toll, dass Sie sich für Sozialprojekte interessieren.«
  


  
    Das ist wohl auch der Grund, warum Helmuth mit meiner Schwester liiert ist. Kleiner Scherz. Am Ende der Schallschutzmauer biegt Helmuth seufzend nach rechts ab und hält an der Bushaltestelle, in deren Leuchtkasten ein Plakat für die Bikini-Mode von H&M hängt. Meine Schwester hockt auf der Wartebank und ist total bleich im 
     Gesicht. Ihre blonden Locken hängen schlaff nach unten wie die Ohren eines Cockerspaniels und vor ihr auf dem Boden ist eine Lache mit Erbrochenem. Ich muss leider sagen, wie es ist. Jetzt, in dieser Situation, kann nichts mehr beschönigt werden. Helmuth parkt am Straßenrand, zieht die Handbremse an und springt raus. Durch die Windschutzscheibe sehe ich, wie er vorne in seinem weißen Tennisdress am Auto entlanghetzt und zu meiner Schwester läuft. Helfend bietet er ihr seinen starken Tennistrainerarm an. Sie nimmt dankend an und wankt mit ihm zur Beifahrerseite. Hauptsache, sie muss sich während der Fahrt nicht noch mal übergeben.
  


  
    Alina verfolgt das Schauspiel mit ihren Augen und fragt abwesend: »In welchem Monat ist sie?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Das weiß keiner so genau.«
  


  
    Ruckartig dreht mir Alina ihr Gesicht zu und sieht mich irritiert an. »Hä?«
  


  
    Und ich werde kurz etwas lauter. »Was soll ich sagen? Es ist die Wahrheit.«
  


  
    Helmuth zieht die Beifahrertür auf und Cotsch lässt sich ächzend auf den Sitz nieder, so als stünde sie bereits kurz vor der Niederkunft. Sie dreht sich mit Mühe zu uns um. »Hallo, Mädels.«
  


  
    Wir fragen: »Wie geht es dir?«
  


  
    »Beschissen.«
  


  
    Alina meint: »Willkommen im Club.«
  


  
    Helmuth hetzt wieder vorne um den Wagen herum, reißt die Fahrertür auf und schmeißt sich auf den Sitz. Er löst die Handbremse, dreht den Zündschlüssel rum und fragt: »Wo fahren wir jetzt eigentlich hin?«
  


  
    Ich sage: »Ich würde vorschlagen, in die Notaufnahme.«
  


  
    Doch meine Schwester ruft, ohne überhaupt von meiner Not Notiz zu nehmen:»Guckt euch das sexy Mädel da auf dem Plakat im Bikini an! Das könnte ich sein! Stattdessen übergebe ich mich hier im Fünf-Sekunden-Takt und werde immer dicker!«
  


  
    Und gerade als Helmuth voll durchstarten möchte, um das Plakat hinter uns zu lassen, stößt meine Schwester ihre Tür wieder auf, beugt sich nach draußen und übergibt sich erneut. Alina reicht ihr von hinten ein Zewa-Soft-Taschentuch rüber. Wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, der verlässlich ein Taschentuch dabei hat, dann ist das das Mama-Baby Alina. Wie wir inzwischen wissen, ist dieses perfekte Bild nur der schöne Schein vor der bröckligen Fassade. Tatsächlich, wenn ich eine aufmerksame Freundin gewesen wäre, hätte ich längst anhand von Alinas Outfit ihre knifflige Situation psychologisch ergründen müssen: hochgesprayte, schwarz gefärbte Haare, zerfetzte schwarze Röhrenjeans, schwarze T-Shirts mit der Aufschrift »Dark ist the Night«, Totenkopf-Vans und nietenbesetzte Lederhandschuhe. So ein Outfit schreit doch förmlich nach Hilfe! Wäre ich offen dafür gewesen, hätte ich ziemlich zügig auf den Trichter kommen müssen, dass da was nicht stimmen kann. Stattdessen dachte ich, sie trägt T-Shirts mit der Aufschrift »Dark is the Night«, um endlich mal ein bisschen wilder rüberzukommen. Und ich muss zugeben, manchmal habe ich mich sogar ziemlich lustig darüber gemacht. Von wegen: Scary, Alina! Dabei war das ein echtes Statement und ich dumme Nuss habe ihren stillen Hilferuf überhört. Ich bin ja eine echt tolle Freundin. Bei Gelegenheit
     werde ich mich adäquat und in aller Form dafür entschuldigen.
  


  
    Als Cotsch sich den Mund abgewischt hat, fährt Helmuth wieder langsam an. Im Schneckentempo rollen wir die Straße runter und hinter uns starten die Autos ein ziemliches Hupkonzert, so als hätte hier einer geheiratet. Fehlt bloß noch das üppige Hochzeitsblumenbouquet auf Helmuths weißer Mercedeskühlerhaube. Mir wäre es ja auch lieber, wenn unser Herr Tennistrainer mal ein bisschen Gas geben würde. Die Vorstellung, geschmolzenen Teppich im Fuß zu haben ist, ganz ehrlich, nicht die schönste. Doch wie immer, seit ich auf der Welt bin, geht es vorrangig um den Zustand meiner Schwester. Der allein bestimmt, seit ich denken kann, sämtliche Unternehmungen unserer Familie. Wenn man so will, diktiert Cotsch, was gemacht wird und was nicht, seit sie ein Säugling ist. Mama fragt echt immer zuerst Cotsch, was sie davon hält - selbst wenn es darum geht, einen Ausflug ins Museum zu machen oder so. Nur wenn Cotsch den Vorschlag interessant findet, wird die Sache gemacht. Ansonsten bleiben wir eiskalt zu Hause und langweilen uns.
  


  
    Zu ihrer Rechtfertigung meint Mama dann immer: »Ich will mir einfach das Theater nicht mehr antun.«
  


  
    Papa ist deswegen schon resigniert und unternimmt nur noch etwas allein. Er meint immer: »Macht das unter euch aus. Ich gehe in den Keller und arbeite an meiner Skulptur.«
  


  
    Und schwups, schon ist er von der Bildfläche verschwunden, und Mama hockt mit ihren Töchtern alleine im Wohnzimmer und versucht, Cotsch doch noch zu irgendeiner 
     sonntäglichen Aktion zu animieren. »Oder wollen wir vielleicht spazieren gehen?«
  


  
    Diesen zermürbenden Part wird jetzt bald Helmuth übernehmen. Viel Spaß, kann ich da nur sagen. Liebevoll klopft er Cotsch auf den Oberschenkel: »Brauchst du irgendwas, Bella? Kann ich dir irgendetwas Gutes tun?«
  


  
    Cotsch sieht ihn von der Seite scharf an: »Ja, mach die Schwangerschaft ungeschehen! Mir ging es noch nie so dreckig.«
  


  
    Und Leute, das will was heißen! Cotsch ging es schon oft ziemlich dreckig. Ständig flippt sie aus, weil sie sich benachteiligt fühlt und findet, die anderen sollten ihr die Welt zu Füßen legen. Aber auch wenn wir das alle tun würden, wäre Cotsch so was von unzufrieden. Die ist innerlich voller Abwehr. Ich hoffe nur, dass ihr kleines Babylein davon nichts mitbekommt. Hinterher bezieht es diese Abwehr auf sich und kommt schon mit einer Psychoklapse auf die Welt.
  


  
    Helmuth streicht Cotsch weiter liebevoll über den Oberschenkel und meint mit so einer Seelsorgerstimme: »Das wird, glaub mir, das wird. Deine Hormone spielen gerade nur etwas verrückt. Wenn sie sich erst mal eingependelt haben, wirst du die glücklichste Schwangere, die unsere Welt je gesehen hat.«
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    Und von hinten meint Alina: »Ich würde es abtreiben lassen.«
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    Meine Schwester hat sich für ihr Baby entschieden. Ist ja wohl auch klar. Sie ist Christin. Und auch wenn sie keine Christin wäre, hätte sie die Sache durchgezogen. In unserer Familie werden keine Schwangerschaften abgebrochen, und ich will da auch gar nicht weiter drüber reden, weil das echt ein ziemlich scheußliches Thema ist.
  


  
    Ich meine, im Sozialkundeunterricht mussten wir uns mal so einen Streifen angucken, in dem es darum ging, wie Frauen und unverheiratete Mädchen früher in den Vierzigern und Fünfzigern mit ungewollten Schwangerschaften umgehen mussten. Echt beängstigend. Wenn zum Beispiel ein Mädchen von ihrem Freund schwanger war, musste sie ihn heiraten, egal ob sie ihn geliebt hat oder nicht, nur um nicht Schande über ihre Familie zu bringen. Oder aber sie hatte so schlimme Angst, gesellschaftlich geächtet zu werden und als unverheiratete Mutter kein Bein mehr auf den Boden zu kriegen, dass sie den »Engelmacher« hat kommen lassen. Das war so ein dubioser umherreisender Typ, der von der Gesellschaft eh schon geächtet war und mit richtig schlimmen Mitteln die Abtreibungen auf dem Küchentisch vollzogen hat. Was natürlich gesetzlich verboten war. Viele Frauen und Mädchen sind daraufhin an den Folgen gestorben oder haben sich vor Verzweiflung gleich selbst umgebracht.
     Tja, Leute, da sind wir heute definitiv schon mal einen Schritt weiter.
  


  
    Cotsch ist jetzt im sechsten Monat schwanger und inzwischen ganz zu Helmuth gezogen, damit er sie jeden Morgen mit dem Mercedes zur Schule bringen und sie am Mittag wieder abholen kann. Er und Mama wollen nicht, dass Cotsch in ihrem Zustand Fahrrad fährt. Das ist aber auch nur vernünftig. Meine Schwester fährt nämlich wie eine gesengte Sau, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich glaube, ich habe euch schon mal die Geschichte erzählt, wie sie mit dem Alurad von Alice, das sie gerade frisch zum Geburtstag bekommen hatte, eine ziemlich schnelle Runde um die Siedlung hingelegt hat und plötzlich einen schweren Unfall hatte, weil das Rad diese schnelle Fahrt irgendwie nicht ausgehalten hat. Jedenfalls ist die Lenkstange durchgebrochen und Cotsch ist damals mit dem Kinn voran über den Asphalt gerutscht. Solche Geschichten müssen, zum Wohl des Ungeborenen, entschieden verhindert werden. Wie auch immer.
  


  
    Draußen ist Sommer und in Cotschs altem Mädchenzimmer wohnt keine Geringere als meine Schulfreundin Alina. Zieht euch das rein! Seit vier Monaten haust sie schon da und hört den ganzen Tag Tokio Hotel, von morgens bis abends, Mama schüttelt nur noch erschlagen den Kopf und flüstert: »Ich kann nicht mehr.«
  


  
    Ist ja auch klar. Ihre älteste Tochter, die gerade das Abitur macht, ist schwanger, ihre jüngere Tochter steht noch immer zwischen zwei Männern, und dann wohnt da auch noch dieses Mädchen mit den hochgesprayten Haaren, das den lieben langen Tag Tokio Hotel hört. Papa verschwindet wie gewöhnlich morgens in seine Steuerkanzlei
     und kommt erst abends wieder nach Hause. Da setzt er sich mit uns schnell an den Abendbrottisch, um dann zügig im Keller zu verschwinden, wo er an einer Gipsskulptur weiterarbeitet. Ich hatte ja bereits erwähnt, dass er eigentlich Bildhauer werden wollte. Also hat er das Schöpferische zu seinem Hobby gemacht, weswegen er sich kaum um die Familienangelegenheiten und um Mama kümmern kann. Höchstens noch ums Schuheputzen. Er meint: »Der Tag hat eben nur 24 Stunden.«
  


  
    Heute Abend allerdings hat er versprochen, Alina und mich zum Tokio-Hotel-Konzert zu fahren. Vorher treffe ich mich aber noch mit Johannes, damit er mir die Backstagekarten überreichen kann. Seit der U-Bahnfahrt vor vier Monaten habe ich ihn nicht mehr gesehen, weil er plötzlich für ein Vierteljahr an einem Umweltprojekt in Kanada teilgenommen hat. Offenbar hat er da mit anderen Austauschschülern Trampelpfade durch den undurchdringlichen Wald gestampft. Keine Ahnung, das muss er mir nachher genauer erklären. Von daher habe ich es auch irgendwie nicht hingekriegt, ihn am Telefon nach seinem Liebesleben auszuhorchen. Ich dachte, nach so langer Zeit des Nichtsehens könnte das ja dann doch ein bisschen komisch wirken. Ich meine, ich will lieber so tun, als sei mir das alles egal. Ich plane, so ein bisschen unantastbar rüberzukommen, damit er sich wieder um mich bemüht. Ich weiß, das ist schizophren, weil ich ihn ja verlassen habe. Aber bevor ich anfange, einem Jungen demonstrativ hinterherzulaufen, muss die Welt zu einem Würfel werden.
  


  
    Gerade stehe ich oben im Bad vor dem Spiegel und 
     föhne mir mit zittriger Hand mein Haar. Ich bin ziemlich nervös, Johannes zu treffen. Seine Stimme klang irgendwie so erwachsen am Telefon.
  


  
    Mama hockt mit Alina unten im Garten und hilft ihr, einen Aufsatz in Deutsch zu verfassen. Ich habe meinen schon längst fertig, eine Viertelstunde habe ich dafür gebraucht. Mehr nicht. Wenn ich mich hinsetze und meine Fantasie anschalte, dann höre ich sofort eine Stimme, die mir gemütlich die ganze Geschichte erzählt. Total unkompliziert. Ich muss sie nur noch aufschreiben. Dafür kann Alina echt keinen graden Satz herausbringen. Das ist beinahe komisch. Ich glaube, die hat in ihrem Leben noch nie ein Buch gelesen. Nur InTouch oder so. Dafür ist sie natürlich gut in den wissenschaftlichen Bereichen, aber dafür braucht man ja auch keine Emotionen.
  


  
    Unten klingelt es an der Haustür, und ich weiß, dass Mama und Alina die Klingel im Garten definitiv nicht hören werden. Also lege ich den Föhn vorsichtig auf den Waschbeckenrand und renne die Treppe runter, hin zur Haustür. Ich habe nur ein Unterhemd und Jeans an, fällt mir gerade ein. Aber da habe ich schon die Tür aufgemacht.
  


  
    Mein Freund Arthur steht davor. Gleich macht er einen Schritt auf mich zu und streicht seine Haare zurück. »Na, Lelle, wie geht’s?«
  


  
    Er gibt mir einen zarten Kuss auf die Lippen und zwängt sich an mir vorbei in den dämmrigen Flur, weiter in mein Zimmer. Da liegen leider ziemlich viele Klamotten auf meinem Bett, weil ich vorhin ein bisschen Probleme hatte, mir das passende Outfit für das Treffen mit Johannes rauszufiltern.
  


  
    Arthur sieht irritiert auf den riesigen Kleiderberg. »Entrümpelst du?«
  


  
    Ich schlucke und verschränke die Arme vor der Brust. »Nein, äh, ich, äh …«
  


  
    Tja, und mehr fällt mir leider auch nicht dazu ein. Arthur guckt mich mit diesem weichen Blick an, so, wie er mich immer ansieht. Voller Liebe und ganz ohne Zweifel, dass irgendetwas zwischen uns stehen könnte. »He, hast du Lust, einen Spaziergang zu machen?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und merke, wie ich die Lippen verspannt zusammenpresse. Mein Herz klopft, und ich könnte echt losheulen, weil es sich so anfühlt, als würde ich mich gerade innerlich von Arthur verabschieden. Aber das will ich nicht. Er ist doch mein Lebenszeuge, er ist mit mir durch die dunkelsten Täler gegangen. Er war fast immer für mich da, nur nicht, als er in Afrika für arme Kinder Hütten und Brunnen gebaut hat. Und unter uns: In dieser Zeit hätte ich ihn wirklich brauchen können. Aber das ist eine andere Geschichte. Leider muss ich in ein paar Minuten los, und es wird schändlicherweise darauf hinauslaufen, dass ich meinen Freund Arthur werde anlügen müssen, in puncto, was ich jetzt vorhabe.
  


  
    Ich sage: »Ich würde ja gerne, aber es geht leider nicht, weil ich noch was zu erledigen habe.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich muss noch die Backstagekarten für das Tokio-Hotel-Konzert heute Abend abholen.«
  


  
    »Du gehst zum Tokio-Hotel-Konzert heute Abend?«
  


  
    Habe ich das nicht gerade gesagt? Ich zucke schon wieder mit den Schultern. »Ja, was dagegen?«
  


  
    »Überhaupt nicht … Ich wusste nur nicht, dass du Fan von denen bist.«
  


  
    »Bin ich ja auch nicht. Aber ich habe es Alina versprochen.«
  


  
    »Okay, ist ja gut. Und wo holst du die Karten ab? Soll ich dich hinfahren? Dann können wir ein bisschen plaudern, ist doch nett.«
  


  
    Tja, Leute. An sich ist das ein sehr nettes Angebot, das ich unter normalen Umständen gerne annehmen würde. Aber das wäre ja wohl etwas komisch, wenn mich Arthur zu Johannes fährt. Ich meine, soll er so lange im Auto warten, bis ich mit Johannes all meine Fragen in Sachen Liebe und Sehnsucht geklärt habe? Vor lauter Scham bin ich im Kopf schon ganz wuschig. Was sage ich denn jetzt nur?
  


  
    »Danke, ist nicht nötig. Ich fahre da schnell mit der U-Bahn hin, mach dir keine Umstände, du bist ja sicherlich auch müde.«
  


  
    Arthur guckt mich durchdringend an. »Nein, ich bin nicht müde.«
  


  
    »Okay … Trotzdem musst du mich nicht fahren.«
  


  
    Mein Freund nickt nachdenklich, wirft noch mal einen Blick auf den Kleiderhaufen und flüstert: »Na, dann viel Spaß heute Abend. Man sieht sich.«
  


  
    Und damit dreht er sich um, geht aus meinem Zimmer, und ich laufe hinterher. »Arthur, wir können doch …«
  


  
    Aber da ist er schon zur Haustür raus und hat sie hinter sich mit einem lauten Knall zugezogen. Mist, Leute. Es ist ein so schöner sonniger Tag und natürlich würde ich den irgendwie auch gerne mit Arthur verbringen. Ich kann euch nicht sagen, wie hilflos ich mich gerade 
     fühle. So sehr, dass es sich anfühlt, als würde augenblicklich die Welt untergehen. Ich wende mich hin und her und möchte mich am liebsten auf dem Bett eng zusammenrollen wie ein Ungeborenes im Mutterleib. Kann mir denn keiner helfen und versprechen, dass ich das Richtige tue und alles gut wird? Und gerade als ich anfangen will zu heulen, sehe ich hinter den blühenden Rosenbüschen meine Schwester und Helmuth entlangflanieren.
  


  
    Meine Schwester steckt in einem sommerlichen Hängerchen, unter dem sich ihr schwangerer Bauch wunderschön wölbt. Ich habe es euch ja gesagt, Leute: Sie ist tatsächlich die schönste Schwangere, die die Menschheit je bestaunen durfte. Ich würde sogar sagen: Die Schwangerschaft tut ihr gut. Irgendwie sieht sie in letzter Zeit so zufrieden aus. Neben ihr stolziert Helmuth, wie immer im weißen Tennisdress, und schiebt einen schicken Kinderwagen in Grasgrün vor sich her. Das fetzt.
  


  
    Einen Augenblick später klingelt es und ich mache auf. Meine Schwester strahlt mich an, wie ich sie noch nie habe strahlen sehen, und küsst mich auf beide Wangen. »Lelle, was siehst du so verheult aus?« Und bevor ich irgendwas sagen kann, plappert sie schon weiter: »Guck mal, den Wagen hat Helmuth besorgt. Ist der nicht toll? Das ist der Bentley unter den Kinderwagen. Er heißt Rockstarbaby und kostet 500 Euro. Ist der nicht toll? Willst du mal schieben?«
  


  
    »Von mir aus.«
  


  
    Leute, ich schiebe einen leeren Kinderwagen vor unserem Haus rum, nur um Helmuth und meiner Schwester eine Freude zu machen. Ich sage euch, in meinem zerrissenen Gemütszustand ist das alles andere als leicht. Ich 
     bräuchte jetzt dringend eine Zigarette, um mich runterzubringen. Aber ich schaffe es, mich nach außen hin zusammenzureißen und begeistert zu lächeln. Nennt mich Jesus!
  


  
    Als ich ein paar alberne Runden gedreht habe und meiner Schwester und Helmuth mehrfach bestätigt habe, dass das Ding seinem Namen alle Ehre macht, gehen wir ins Haus rein. Helmuth schleppt den Rockstarbaby-Wagen hinterher, durchs Haus, in den Garten, wo Mama und Alina gerade mit ihrem Aufsatz fertig sind. Alina packt ihre Hefte zusammen, in ihren hochgesprayten Haaren haben sich ein paar weiße Blütenblätter von der Akazie gefangen, so als sei sie in ein Schneegestöber gekommen. Das merkt sie gar nicht. Witzig. Vielleicht bleiben die bis nach dem Konzert darin hängen. Dann hätten die Jungs von Tokio Hotel tüchtig was zu staunen. »Hey, krass, was hast du denn da Irres in deiner Frisur hängen?«
  


  
    Mama steht schnell vom Tisch auf, lächelt und tut wie immer hocherfreut. »Das ist aber schön, dass ihr vorbeikommt. Wie läuft’s in der Schule, Constanze?«
  


  
    Bevor meine Schwester antworten kann, stellt sich Helmuth schnell vor sie und meint mit ruhiger Stimme: »Ganz wunderbar. Wir lernen täglich gemeinsam für die mündliche Prüfung. Mein Gott, es ist fast so, als würde ich auch noch mal die Schulbank drücken. So viel, wie ich in den letzten Wochen gelernt habe, habe ich während der ganzen Schulzeit nicht gelernt. Ich überlege schon, ob ich mir nicht doch mal diese Fremdsprachen-CD-Roms besorge, um Chinesisch zu lernen. Ich merke, in meinen Holzkopf passt noch was rein.« Zur Bestätigung
     klopft Helmuth auf seinen Holzkopf und grinst zufrieden.
  


  
    Nur meine Schwester ist überhaupt nicht zum Scherzen aufgelegt. Obwohl sie gerade noch bester Stimmung war, schiebt sie jetzt Helmuth zur Seite und meint mit bedrohlichem Unterton: »Mama, sag mal, hältst du mich für minderbemittelt oder so? Ich meine, das klingt jetzt so, als würdest du echt befürchten, dass ich mein Abitur nicht schaffe. Offenbar glaubst du, nur die Streber-Susanna schafft ihr Abitur mit Auszeichnung? Danke, na, das macht mir ja Mut. Vielen, vielen Dank. Anstatt deine Tochter moralisch zu unterstützen, fängst du an zu zweifeln. Findest du nicht, dass so eine Schwangerschaft schon Behinderung genug ist? Ich meine, mein ganzes Leben lang musste ich mich gegen deine Zweifel behaupten. Das war nicht leicht, okay?«
  


  
    Mama lächelt gequält und klatscht angespannt in die Hände. »Wollt ihr einen Tee?«
  


  
    Mama hat definitiv dazugelernt. Nämlich dass es nichts bringt, sich auf Diskussionen mit Cotsch einzulassen, die ein irrationales Thema zugrunde liegen haben. In diesem Fall ihren schwerwiegenden Komplex, Mama würde sie für dumm halten. Wirklich! Ständig beschäftigt sie sich damit, dass Mama und Papa sie für minderbemittelt halten. Das ist ein richtiger Tick bei ihr. Keine Ahnung, wie der zustande gekommen ist. Es gibt kein Mädchen auf der ganzen Welt, das mehr Lob erfahren hat als meine Schwester. Das zeigt wieder mal, dass man als Eltern machen kann, was man will. Es ist immer falsch.
  


  
    Um aus der familiären Schusslinie zu geraten, quetscht 
     sich Alina hinter Mama und dem Kinderwagen vorbei und meint mit einem Pfiff durch die Zähne: »Krasse Karre.«
  


  
    Dann verschwindet sie durch die Terrassentür nach drinnen, und ich ständere noch ein bisschen von einem Bein aufs andere, um Komplimente zu verteilen, damit Cotsch sich jetzt nicht doch noch auf ihr Schulthema einschießt.
  


  
    Ich sage: »Gut siehst du aus. Wie geht’s dir denn sonst? Strampelt es schön?«
  


  
    Meine Schwester kneift ihre Augen fest zusammen. »Allerdings. Und obwohl ich schwanger bin, werde ich meinen Schulabschluss schaffen. Auch wenn ich von meinen Eltern nie gefördert wurde - im Gegensatz zu Susanna. Ich meine, ihr müsst euch nicht wundern, wenn ich nur so eine zweitklassige Karriere machen kann, weil ich außer ein paar guten Noten nichts vorzuweisen habe.«
  


  
    Mama macht nun doch Anstalten, sich auf diese gefährliche Diskussion einzulassen. Obwohl sie genau weiß, dass dabei nichts als sehr schlimmer Ärger herauskommt, an dessen Ende etwas zu Bruch geht. Sie macht den Mund auf und stottert: »Aber wie hättest du denn gefördert …«
  


  
    Und zack! Sofort ist Cotsch in ihrem Element. All die bitteren Enttäuschungen der letzten Jahre, in denen sie so sehr gehofft hatte, von Mama und Papa zu Sonderbegabten-Workshops chauffiert zu werden oder im Ausland zur Schule zu gehen, kommen wieder hoch. Sie ruft: »Wie ich hätte gefördert werden können? Ich hätte wenigstens ins Ausland gehen und praktische Erfahrungen sammeln können wie jeder andere Vollidiot auch, wie 
     dieser Johannes, mit dem Lelle da immer noch was am Laufen hat …«
  


  
    Mir bleibt das Herz stehen, Leute. Ich muss nicht sagen, dass Arthurs Garten direkt an unseren anschließt! Nur eine Mauer steht dazwischen. Ich zische: »Willst du nicht noch lauter sprechen? Das wäre super, damit die ganze Nachbarschaft Bescheid weiß, besonders Arthur, denn den geht diese Angelegenheit in jedem Fall etwas an!«
  


  
    Erschrocken schlägt sich meine Schwester die Hand vor den Mund. Na klar, sie war zu sehr mit ihren Problemen beschäftigt, als dass sie meine noch hätte im Auge behalten können. »Oh! Entschuldige! Ich hab nicht dran gedacht. Ist Arthur drüben im Garten? Meinst du, er hat gehört, was ich gerade über Johannes und dich gesagt habe? Ich meine, so eindeutig war das doch gar nicht, oder? Ich meine, ihr könnt ja auch einfach nur befreundet sein …«
  


  
    Ich hole tief Luft und merke, wie meine Ohren anfangen zu glühen. »Tja, wer weiß das schon so genau?«
  


  
    Eilig laufe ich über die schmale Rasenfläche hin zur Mauer. Nur leider kann ich nicht mehr drübergucken, seitdem Papa im vorletzten Sommer endlich das Klettergerüst abgebaut hat. Meine Schwester und ich haben uns früher, als wir noch kleine Mädchen waren, auf die Querstangen gestellt und zu den Nachbarn rübergeguckt, um zu prüfen, was bei denen in den Gärten so lief. Hilfe suchend drehe ich mich zu Helmuth um. Jetzt brauche ich tatsächlich mal seine starken Unterarme. Er muss mir augenblicklich Räuberleiter machen, damit ich recherchieren kann, ob Arthur sich gerade im Garten aufhält
     oder nicht. Ich will wissen, ob er etwas gehört haben könnte. Ich meine, wenn ja, weiß er jetzt, dass er nicht der Einzige in meinem Leben ist. Das wäre nicht gut. Definitiv nicht.
  


  
    Helmuth kratzt sich am Kopf. »Wovon redet ihr eigentlich?«
  


  
    Meine Schwester gibt ihm einen leichten Schubs. »Nicht so wichtig. Stell dich lieber rüber an die Mauer und mach Lelle Räuberleiter.«
  


  
    Helmuth kommt mir hinterhergeeiert und stellt sich brav neben mich. »Kannst du mir sagen, was du vorhast?«
  


  
    Ich flüstere: »Ich will mal eben zu Arthur rübergucken, um zu sehen, ob er im Garten ist.«
  


  
    »Warum? Geh doch einfach rüber.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Glaub mir, mir wäre es auch lieber, wenn wir auf den Quatsch verzichten könnten.«
  


  
    Helmuth zuckt mit den Schultern und stellt sich dann dicht an die Mauer, nah an Papas heilige Blumenrabatte, und faltet seine Hände, sodass ich daraufsteigen kann. Um nicht wegzukippen, halte ich mich an seinen massigen Schultern fest und ziehe mich nach oben, sodass ich über die Mauer gucken kann.
  


  
    Nirgendwo im verwilderten Garten ist Arthur zu entdecken, allerdings steht seine Terrassentür offen, und drinnen läuft Klaviermusik. Vielleicht ist er gerade erst rein gegangen? Mist, Leute. Wenn er jetzt mitbekommen hat, dass ich noch was mit Johannes habe! Dann trennt er sich doch sofort von mir. Das will ich aber gar nicht. Ich meine, ich habe mich ja noch längst nicht entschieden, wer nun am Ende mein Freund sein soll. Außerdem habe ich ja gar nicht wirklich was mit Johannes am Laufen.
     Ich treffe ihn ja nur und das muss doch nichts hei- ßen. Vielleicht bin ich nachher total genervt von ihm und will ihn nie wieder sehen. Das wäre das Schönste! Dann wäre ich endlich wieder frei. Eins ist schon mal klar: Meiner Schwester werde ich nie wieder was erzählen. Das Gute an ihrem Fauxpas ist allerdings, dass sie sich jetzt ausnahmsweise mal schuldig fühlt und darum ihre Wut auf Mama vergessen hat.
  


  
    Ich steige wieder von Helmuths Händen runter, die jetzt leicht sandig sind. Er klopft sie gegeneinander und ich tätschele ihm die Schulter. »Danke, Helmuth.«
  


  
    Er nickt und auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. »Gerne doch.«
  


  
    Und um die knifflige Artur-Schrägstrich-Johannes-Problematik neu anzufachen, trägt Mama ein Tablett mit Tee in den Garten raus und meint mit vorwurfsvollem Unterton: »Ich dachte, die Sache mit Johannes hättest du jetzt mal beendet.«
  


  
    Ich meine, haben hier alle Leute einen an der Waffel? Muss man denen einzeln erklären, dass bestimmte Themen besser nicht im Garten unter freiem Himmel angeschnitten werden sollten? Ganz offenbar. Also erkläre ich knapp: »Habe ich ja auch.«
  


  
    Aber irgendwie kann Mama das Thema trotzdem nicht fallen lassen. »Und warum triffst du dich dann noch mit ihm?«
  


  
    »Weil er mir die Backstagekarten für das Konzert heute Abend besorgt hat.«
  


  
    »Konntest du dir die nicht anderswo besorgen? Ich weiß doch jetzt schon, dass die Geschichte dann wieder von vorne losgeht und du nicht weißt, was du machen 
     sollst. Deine schulischen Leistungen werden erheblich darunter leiden. Was habe ich nur bei der Erziehung meiner Töchter falsch gemacht? Lernt ihr nie dazu? Müsst ihr euch immer wieder in die gleichen auswegslosen Situationen bringen? Das geht nach hinten los, Elisabeth.«
  


  
    Es bringt nichts. Die ganze Zeit lege ich meinen Finger auf die Lippen und weise ohne Unterlass nach drüben zum Nachbargarten.
  


  
    Aber Mama interessiert das gar nicht. Sie meint: »Wieso könnt ihr nicht endlich die Männer in Ruhe lassen? Als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als diese Typen.«
  


  
    Helmuth guckt komisch von Cotsch zu Mama und zurück.
  


  
    Und Cotsch meint: »Entschuldige Mama, willst du damit sagen, dass du dich nicht auf dein Enkelkind freust? Willst du das damit sagen?«
  


  
    Jetzt guckt Mama komisch. »Wie kommst du denn darauf? Das habe ich doch gar nicht gesagt. Davon war gar nicht die Rede.«
  


  
    Gleich werden Mamas Lippen vor Anstrengung schmal wie zwei Striche. Sehr gut, endlich geht die Konzentration weg von Johannes und mir hin zum nächsten Missverständnis. Cotsch hört echt konsequent das heraus, was sie heraushören will. Eigentlich ist es fast egal, was Mama von sich gibt, Cotsch wertet alles als Angriff gegen sich und ihre Lebensführung. Psychologisch ist das hochinteressant.
  


  
    Mama schüttelt widerwillig den Kopf und flüstert noch mal: »Davon war gar nicht die Rede.«
  


  
    Und als sei die Situation nicht schon verworren genug, kommt Papa auch noch von der Arbeit, direkt durch die 
     Gartentür, und ruft für uns und alle Nachbarn gut hörbar: »Schöne Grüße von Johannes, den habe ich gerade an der Tankstelle getroffen. Er meint, er trifft sich gleich mit dir, Lelle.«
  


  
    Jetzt brauche ich aber echt eine Zigarette.
  


  
    Meine Schwester quetscht sich an mir und dem Tisch vorbei auf die Gartenbank zu und streicht über ihren Bauch. Mit kühlem Tonfall meint sie: »Nun ja, Mama. Wenn du sagst, dass es Wichtigeres gäbe als Männer, heißt das im Umkehrschluss, dass du Kinder überflüssig findest. Schließlich sind Männer notwendig, um Kinder zu zeugen.«
  


  
    Meine Schwester ist eine Meisterin der Beweisführung, so viel ist mal klar. Sie guckt streng und Mama gießt angespannt den Tee in die Teeschalen.
  


  
    Papa gibt mir einen Kuss auf die Stirn, wie immer ist er außer Atem. Papa ist immer außer Atem, obwohl er mit dem Auto von der Arbeit gekommen ist. Irgendwie nimmt ihn das Leben mit. Außerdem findet er es spannend, dass ihn junge Leute an der Tankstelle erkennen. Dann fühlt er sich plötzlich angesagt oder so. Er klopft mir auf den Rücken und meint: »Johannes und ich haben uns richtig nett unterhalten. Der Junge hat gute Ansichten. Gefällt mir.«
  


  
    Ich nicke und entscheide mich, jetzt ganz den Fatalismus walten zu lassen. Das Schicksal soll entscheiden, ob Arthur was mitbekommen hat oder nicht. Ich meine, es würde an ein Wunder grenzen, wenn nicht.
  


  
    Papa nickt Cotsch, Helmuth und Mama zu und verschwindet im Haus. »Ich muss runter an meine Skulptur.«
  


  
    Mamas Augen werden mit einem Mal ganz rot. Und 
     Helmuth zieht sich stumm einen Stuhl heran und weiß nicht, wie viel Abstand er gerade zu seiner zukünftigen Frau, meiner Schwester, halten sollte. Er hat schließlich die Erfahrung gemacht, dass es in bestimmten Momenten klug ist, ihr besser nicht auf die Pelle zu rücken, um sie nicht unnötig zu reizen.
  


  
    Er räuspert sich und meint: »Nun, es ist doch schön, wenn man eine funktionierende Partnerschaft führt.«
  


  
    Meine Mutter stellt die Teekanne ab. »Dagegen sagt ja auch keiner was. Lelle sollte nur aufhören, den Jungs hinterherzulaufen.«
  


  
    Jetzt reicht es mir aber! »Das mache ich doch gar nicht. Ich hole nur die verdammten Karten ab.«
  


  
    Was denkt sich Mama eigentlich? Dass ich mir selbst nicht genüge und mir die Bestätigung bei anderen Jungs abholen muss? So wie meine Schwester? Da pfeif ich drauf. Wenn, dann sollen die Jungs mir hinterherlaufen. Ich gebe denen höchstens mal einen kleinen Hinweis, dass es an der Zeit wäre, ein wenig um mich zu werben. Johannes muss quasi wieder angewärmt werden. Und wenn er dann angewärmt ist, wird er nicht mehr aufhören können, an mich zu denken und mich zu vermissen. So stark, dass er Tag und Nacht SMS schickt und nichts lieber möchte, als mit mir alt zu werden.
  


  
    In dem Fall werde ich mich dann rarmachen und mich super fühlen, weil ich zwei Jungs zur Auswahl habe. Das ist nicht das Schlechteste, weil man so verhindert, je allein zu sein. Und wenn ich eins nicht leiden kann, dann allein zu sein. Also hat Mama irgendwie doch recht, dass ich mich von den Jungs abhängig mache. Einigen wir uns darauf, dass ich die Sache geschickt angehe. Okay?
  


  
    Ich hebe also cool die Hand zum Gruß und will durch den Garten und durch die Hintertür verschwinden. »Ich wünsche noch einen schönen Nachmittag. Ich bin später wieder da.«
  


  
    Bevor Mama noch irgendeinen Einwand hinterherschieben kann, ruft meine Schwester plötzlich: »Aua!«
  


  
    Sofort springt Helmuth auf. »Bella, gehen die Wehen los?«
  


  
    Und ich komme schleunigst wieder zurück. Auch Mama ist schon drauf und dran, heißes Wasser zu organisieren, so als stünde uns eine unerwartete Hausgeburt bevor.
  


  
    Nur meine Schwester bleibt entspannt und meint mit ganz weicher Stimme: »Lelle, fass mal auf meinen Bauch.«
  


  
    Und gleich legen auch noch Helmuth und Mama ihre flachen Hände auf Cotschs Bauch und halten gespannt den Atem an. Es tut sich nichts. Er fühlt sich einfach nur wie ein fester aufgeblasener Ballon an.
  


  
    Ich flüstere: »Was war denn?«
  


  
    Helmuth wispert voller Rührung mit Tränen in den Augen: »Ich würde sagen, unsere Tochter hat gestrampelt.«
  


  
    Und da, Leute, jetzt spüre ich es auch. Ein ganz leichtes Treten von innen gegen die Bauchdecke. Könnt ihr euch das mal bitte vorstellen? Da drinnen, im Bauch meiner wilden, ungezügelten Schwester, wächst ein kleines, wildes, ungezügeltes Baby heran, um zu uns auf die Welt zu kommen. Das ist magisch.
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    Leute, ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll: Eben, als ich längst in der U-Bahn sitze, auf dem Weg zum Treffen mit Johannes, schickt er mir eine SMS mit der Botschaft, dass eine Planänderung stattgefunden hat. Nämlich dass wir uns nicht wie verabredet im Park am Kanal treffen, wo wir uns früher während unserer total verliebten Phase gerne rumgedrückt haben, sondern stattdessen im Freefight-Boxstudio, wo Samuel sein Freefighting trainiert. Sehr romantisch.
  


  
    Ich muss also an der nächsten Haltestelle wieder aus der U-Bahn steigen und in die andere Richtung zurückfahren, weil sich dieses Freefight-Studio auf so einem Industriegelände befindet. Ich selbst war noch nicht da. Ich weiß nur, wo dieses beängstigende Industriegelände zu finden ist. Mehr nicht. Wenn ich da bin, soll ich Johannes anrufen, dann will er mich an der U-Bahnstation abholen. Von Mama habe ich gelernt, unkompliziert zu sein und mich anderen nicht in den Weg zu stellen, sondern ihnen und ihren Vorschlägen entgegenzukommen. Und das tue ich jetzt. Trotzdem hätte mich Johannes höflicherweise mal fragen können, ob mir sein stranger Vorschlag passt, anstatt hier mit Begriffen wie »Planänderung« herumzuhantieren. Na ja. Dazu werde ich nachher schon ein Wort verlieren müssen. So viel ist mal klar.
  


  
    Erst einmal allerdings steige ich aus der U-Bahn und in die glühende Hitze des Nachmittags. Ich habe Durst und der Himmel ist wolkenlos. Das Licht ist gleißend hell, und ich hätte mich mal besser mit Sonnenmilch einsprühen sollen, ich bin nämlich eher der hellhäutige Typ, der leicht einen ziemlichen Sonnenbrand bekommt. Sofort spüre ich, wie meine Haut anfängt, im Nacken und an den Armen und im T-Shirt-Ausschnitt zu spannen und zu jucken. In jedem Fall habe ich Johannes noch nicht auf seine Befehls-SMS geantwortet. Ich wüsste auch gar nicht, was. »Sir, yes Sir!« Oder: »Zu Befehl!« Ich bin doch nicht vom Militär. Der soll sich mal ein bisschen wundern, ob ich seiner Anordnung wirklich nachkomme oder ob er doch lieber noch mal einen hingebungsvolleren Ton anschlagen sollte.
  


  
    Ich gucke nach rechts und links, und als ich sicher bin, dass gerade keine Bahn kommt, laufe ich schnell über die Schienen auf die andere Seite. Da stelle ich mich ins Wartehäuschen in den Schatten und gucke runter auf meine neuen Chucks, die meine Schwester, wie wir wissen, ohne meine Erlaubnis eingetragen hat. Die haben so ein Fotoprint-Motiv mit einem brennenden Mann im Anzug, der einem anderen Anzugtypen die Hand schüttelt. Ob das ein Zeichen ist? Papa meint, das Bild wäre vom Plattencover von so einer legendären Rockband geklaut, die er früher gerne mit seinen Studentenfreunden gehört hat. Leider kann ich mich nicht mehr an den Namen erinnern. Ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist der symbolische Gehalt dieses Bildes. Der eine Mann brennt, der andere nicht. Und beide reichen sich dennoch die Hand. Die Frage ist: Wem geht es besser? Dem brennenden 
     Mann, oder dem, der zuguckt, wie der andere brennt? Und warum versuchen sie nicht, das Feuer zu löschen? Wahrscheinlich weil außerhalb des Bildes Assistenten mit Löschdecken stehen und warten, bis das Foto geschossen ist. Vermutlich handelt es sich bei dem brennenden Mann um einen Stuntman, der den lieben langen Tag nichts anderes macht, als sich anzünden zu lassen. Toller Job. Ich brenne auch, Leute. Diese paar Minuten in der prallen Sonne haben gereicht, um meine Haut vollkommen zu ruinieren. Großartig. Meine Arme sind krebsrot. Ich will nicht wissen, wie mein Gesicht aussieht. Zumindest fühlt es sich so an, als hätte ich es zwischen die Platten eines Sandwichmakers gesteckt und den Deckel zugeklappt.
  


  
    Die Bahn kommt, und wüsste Mama, dass ich hier gerade einem »Jüngelchen«, wie sie die Jungs gerne nennt, hinterherfahre, würde sie schlicht verzweifeln. Ich höre ihre Worte: »Mensch, nun gehorch denen doch nicht immer aufs Wort! Die können doch zu dir kommen, wenn sie was wollen.« Das Problem ist nur: Ich will ja was von Johannes! Aber auch in diesem Fall ist Mama grundsätzlich der Ansicht, dass es die Aufgabe des Jungen ist, zu mir zu kommen, anstatt mich quer durch die Weltgeschichte zu scheuchen. Würde ich sie jetzt anrufen und fragen, was ich machen soll, würde sie sagen: »Komm nach Hause und lies ein gutes Buch.«
  


  
    Mama ist in ihren Aussagen irgendwie total ambivalent. Auf der einen Seite haben Cotsch und ich von der Pike auf gelernt, anständig, unkompliziert und leicht zu handhaben zu sein, um es den Männern einfach zu machen. Und auf der anderen Seite sollen wir den Männern 
     nicht zu sehr entgegenkommen. Wie soll man da durchsteigen? Arthur würde mich nie einfach irgendwo hinbestellen. Wobei ich mich jetzt, als ich mich in der Bahn auf einen schattigen Fensterplatz setze, schon wieder besorgt frage, ob Arthur vorhin im Garten saß und was gehört hat. Von wegen, dass ich nicht von Johannes loskomme. Das würde ihm das Herz brechen. Ich meine, wenn mich jemand, neben Mama, auf dieser Welt bedingungslos liebt, dann ist das definitiv Arthur. Nicht Johannes, wie ich gerade feststellen muss. Und trotzdem eiere ich dem hinterher. Vermutlich genau darum. Weil er mich irgendwo hinbestellt. Das ist wohl ein typischer Mechanismus zwischen Liebenden: Je weiter sich der eine entfernt, desto näher kommt der andere.
  


  
    Vielleicht will Johannes mich ja auch nur anlocken, damit ich endlich schnalle, dass ich ihm mein Herz nun endgültig schenken sollte. Immerhin hat er es auch nicht gerade einfach mit mir. Schließlich weiß er, dass ich schon an Arthur vergeben bin. Das ist auch nicht schön. Damit muss er ja auch irgendwie klarkommen - egal ob er das will oder nicht. Wie wir wissen, empfindet Johannes noch was für mich, hat er ja damals in der U-Bahn gesagt, oder nicht? Vermutlich will er mich von sich abhängig machen, damit ich mich von Arthur lossage. Ich muss cool bleiben und die Sache mit kühlem Kopf angehen, um keine weiteren Fehler zu machen und voreilige Entscheidungen zu treffen …
  


  
    Nur noch fünf Stationen, dann bin ich am Ziel. Mein Gesicht brennt. Toll. Wahrscheinlich sehe ich so aus, als hätte ich gerade ein Eins-a-Fruchtsäure-Gesichtspeeling hinter mir, bei dem die ersten beiden Hautschichten abgetragen
     wurden. Hat Rita mal gemacht. Danach sah sie wie gekocht aus. Mama, Cotsch und ich dachten echt, ein Zombie steht vor der Tür, als sie bei uns geklingelt hat. Wir dachten wirklich, ihr Gesicht wird nicht wieder. Eine Woche saß Rita heulend und mit knallroter Birne auf unserem Sofa rum: »Ich wollte doch nur die ganzen Knitterfältchen loswerden, die ich seit der Scheidung von Rainer habe. Guck mich an! Jetzt sehe ich aus wie eine Pizza!« Und Mama hat ihr immer wieder aufopferungsvoll über den Rücken gestrichen und glaubhaft versichert: »Ach, Rita! Red doch keinen Blödsinn! Dein Gesicht sieht doch nicht wie eine Pizza aus.«
  


  
    Und nun sieht mein Gesicht wie eine Pizza aus. Ich hätte vorhin einfach zu Hause bleiben und mit Arthur einen Spaziergang machen sollen. Ich sollte bescheiden und dankbar sein und meiner Beziehung mit Arthur demutsvoll gegenüberstehen, anstatt immer mehr zu wollen und den Hals nicht vollzukriegen. Irgendwann geht dieser Lebenshunger nach hinten los. Irgendwann kriege ich für all meine Risikofreude die Rechnung. Ich warte schon darauf. Ich meine, wenn ich mir vorstelle, dass ich heute Abend auch noch mit der depressiven Alina im Backstagebereich von Tokio Hotel rumrenne, auf der Jagd nach Autogrammen, dreht sich mir sowieso der Magen um.
  


  
    Leute, hier macht man was mit. Das kann ich euch sagen.
  


  
    In der Bahn sitzen kaum Leute, wenn wundert’s? Drau ßen ist es so heiß, dass alle im Freibad rumhängen. Nur ich nicht. Und Alina. Die hockt in Cotschs altem Jugendzimmer und schnippelt an ihrer schwarzen Skinny-Jeans 
     rum. Und meine Schwester streichelt ihren schwangeren Bauch und spürt das zarte Strampeln ihres ungeborenen Töchterchens. Und Mama deckt den Kaffeetisch auf und ab und hat Panik, dass sie noch mal richtig gefordert ist, wenn das Kind erst da ist. Dabei wollte sie sich doch nach Cotschs bestandenem Abitur gemeinsam mit Rita auf den Jakobsweg machen und zu sich kommen.
  


  
    Was ist eigentlich mit Helmuth? Ich meine, der kann sich doch ums Baby kümmern, wenn Cotsch groß ins Business einsteigt, oder nicht? Das wäre mal eine moderne Beziehung: Die Frau geht arbeiten, der Tennistrainer bleibt zu Hause. Garantiert würde Helmuth beim nächsten Gemeindefest von den Frauen der Nachbarschaft als herausragendes Beispiel abgefeiert werden. So nach dem Motto: »Seht her! Unser Helmuth ist ein moderner Mann, der den Frauen unter die Arme greift. Er hat verstanden, dass sich Vater und Mutter gleichermaßen um die Aufzucht ihrer Kinder kümmern sollten.« Oder aber genau das Gegenteil tritt ein, und die ganzen Hausfrauen werden ihn steinigen, weil er ihnen mit diesem visionären Lebensmodell vorführt, was ihnen, den alternden Nachbarsfrauen, selbst nicht vergönnt war: Karriere und Mutterschaft unter einen Hut zu bekommen. Wobei ich mich frage, ob das überhaupt eine von denen ernsthaft wollte - ausgenommen Mama. Die wollte wirklich Karriere machen, aber auch gleichzeitig die beste Mutter der Welt sein. Beides ging nicht. Vor allen Dingen nicht mit Papa, dem Patriarchen an ihrer Seite. Also ist sie an ihrem Schicksal verzweifelt. Leute, ich muss aussteigen.
  


  
    Ich springe aus der Bahn und - schlechte Nachricht, Leute! Hier auf dieser staubigen Brache steht gar kein 
     Wartehäuschen mehr. Hier steht nicht mal ein Schatten spendender Baum oder ein Strauch, unter den ich mich kauern könnte. Nur sandige Ebene, wie in der Wüste, und weiter hinten erstrecken sich angerostete Baracken mit Wellblechdächern und dahinter flache, einstöckige Riegel mit verstaubten beziehungsweise eingeschlagenen Fenstern. Sehr gut. Ich spüre förmlich, wie meine Haut vor Hitze Blasen wirft. Am besten, ich hole mein Handy raus und rufe Johannes an, damit er mich holen kommt. Ich hoffe, dieses Freestylefighten findet gleich in einer dieser heruntergekommenen Baracken statt. Bitte, bitte lieber Gott, mach, dass er gleich aus einer der Türen auftaucht und mir zuwinkt.
  


  
    Ich drücke mir das Handy ans Ohr und meine Augen brennen. Eine Art Wüstenwind weht mir trockenen Sand in die Sehschlitze. Schützend halte ich mir den Unterarm vors Gesicht. Ich verdurste leider gleich. Und am anderen Ende geht interessanterweise direkt die Mailbox dran. Ich lege auf und wähle gleich noch mal. Ich will ja nicht hysterisch wirken, aber ich mache mir gerade leichte Sorgen. Wieder geht nur die Mailbox dran. Tja, Leute. Was macht man da? In weiter Ferne und flimmernder Luft sehe ich die Bahn in die andere Richtung nahen. Soll ich nicht besser einsteigen und zurück nach Hause fahren? Dann müsste ich wenigstens nicht in den Backstagebereich von Tokio Hotel, und Alina kann echt nicht verlangen, dass ich in dieser Affenhitze rumrenne, um ihre Karten zu suchen.
  


  
    Doch genau das werde ich jetzt leider trotzdem machen, allerdings weniger wegen der Karten, sondern weil ich dummerweise süchtig danach bin, Johannes zu sehen.
     Ich könnte es nicht aushalten, unverrichteter Dinge wieder abzudampfen. Ich meine, zu welcher Gelegenheit sollte ich ihm sonst noch mal begegnen? Immerhin habe ich gerade den Vorwand mit den Karten. Ich rufe ihn einfach noch mal an. Wieder die verdammte Mailbox. Scheiße, was soll der Kack?
  


  
    Ich gehe quer über die Brache, und meine neuen Chucks sind schon nach drei Schritten total verstaubt, sodass nichts mehr von dem Fotoprint zu sehen ist außer ein bisschen Rot von den Flammen. Die Jeans und das T-Shirt kleben mir feucht am Körper. Zugegebenerma ßen ist dieses Unterfangen ziemlich unvernünftig, wenn nicht sogar leichtsinnig. Ich meine, es könnte gleich ein komischer Typ mit gestörter Psyche angerannt kommen und mich hier ungesehen und unbehelligt missbrauchen. Soll ich mal nach Johannes oder Samuel rufen? Vielleicht hören die mich ja. Lieber nicht. Hinterher kommt so ein bissiger Köter hinter der nächsten Ecke hervorgeprescht und beißt mich in die Hüfte. Alles schon erlebt, na ja, also zumindest in der Fantasie.
  


  
    Vorsichtig gehe ich Schritt für Schritt Richtung Baracke und behalte alles genau im Blick. Die Sonne blendet, sodass ich ununterbrochen zwinkern muss und sich meine Pupillen zu winzigen Kügelchen zusammenziehen, was wiederum zur Folge hat, dass ich kaum noch etwas sehe. Eigentlich nur noch Schatten und Umrisse. Hochinteressant. Wahrscheinlich erblicke ich gleich auch noch eine Fata Morgana. Die Luft flimmert zwischen den Baracken, mir ist heiß, ich habe Kopfschmerzen, und ich freue mich schon darauf, wenn diese Suche ein Ende hat.
  


  
    Bei Johannes geht wieder nur die Mailbox ran. Ich 
     könnte direkt losheulen. Ich weiß jetzt schon, dass ich meine Haut wegschmeißen kann. So einen schlimmen Sonnenbrand hatte ich schon mal, als meine Familie und ich vor zehn Jahren Tretboot gefahren sind. Da hatte Mama mich vorher auch nicht eingecremt, obwohl ich kurze Hosen anhatte. Und danach waren meine Oberschenkel so schlimm verbrannt, dass ich Fieber bekommen habe. Genau wie meine Schwester Cotsch, nachdem sie sich einmal heimlich vor Omas alte Höhensonne gesetzt hat, die man normalerweise nur benutzt, wenn man Nasennebenhöhlenentzündung hat. Cotsch dachte aber, das sei ein Gesichtssolarium. Nach einer Stunde war ihr Gesicht so aufgequollen wie eine Wassermelone und sie musste in die Notaufnahme.
  


  
    Todesmutig drücke ich die Stahltür zur ersten Baracke auf. Sie quietscht in den Angeln und irgendwas rieselt mir von oben in den Nacken. Ich beiße die Zähne fest zusammen und sage mir, es gibt Schlimmeres. Mir will nur gerade nicht einfallen, was das sein könnte. Drinnen ist nichts. Nur ein dämmriger Raum mit Sandfußboden und irgendwelche Planen, die als staubige Knäuel in den Ecken liegen. Die Fenster wurden provisorisch mit Holzlatten zugenagelt. Ich habe wirklich ein ganz mulmiges Gefühl. Vielleicht hat Johannes mich hier auch nur hergelockt, um sich an mir zu rächen, weil ich ihn damals wegen Arthur abserviert habe. Kann doch sein, dass er nur darauf gewartet hat, es mir heimzuzahlen. Solche Menschen gibt es, die dringend eine Genugtuung brauchen, um mit der schmerzlichen Vergangenheit abschlie ßen zu können.
  


  
    Über mir flattert etwas dicht vorbei. Ich ducke mich. 
     Mein Herz rutscht in die Hose. »Mama!« Die Taube landet vor mir im Sand und spaziert herum, als sei das ihr Zuhause. Leute, ich will nach Hause.
  


  
    Ich gehe wieder raus in die gleißende Nachmittagssonne, um die Baracke herum und schiebe die nächste quietschende Blechtür auf. Das ist ja hier wie im Albtraum. Gerade habe ich das Gefühl, ich war schon mal auf diesem Gelände. In einem schlimmen Traum. Wirklich! Ich gebe zu, das klingt seltsam, aber irgendwas war da mit einem Minirock, den ich anhatte, und das fand meine Schwester gar nicht lustig, weil es ihrer war. In jedem Fall kommt mir gerade alles so unwirklich vor. So als hätte ich hier schon einmal mit meiner Schwester gelebt oder so. Die Sache ging damals nicht gut aus, daran erinnere ich mich jetzt wieder.
  


  
    Ich schlucke.
  


  
    In der zweiten Baracke ist auch nichts los. Nur ein Haufen verklebter Farbeimer und eine kaputte Leiter stehen herum. Und es riecht irgendwie nach Lösungsmitteln. Gerade als ich wieder rückwärts über die Schwelle nach draußen will, fassen zwei Hände um meine nackten Oberarme.
  


  
    »Hab ich dich!«
  


  
    Lieber Gott! Ich bin geliefert!
  


  
    »Hilfe!«
  


  
    Ich reiße meine Arme weg, bereit, um mein Leben zu rennen.
  


  
    »He, Elsbeth, was ist los?«
  


  
    Leute, es ist Johannes, mit verspiegelter Sonnenbrille und hellblonden Haaren. Er grinst mich an. Allerdings grinse ich nicht zurück.
  


  
    Jetzt bin ich aber wütend. »Ich versuche die ganze Zeit, dich zu erreichen.«
  


  
    »Ja, mein Akku ist leer. Sorry.«
  


  
    Soll das ein Scherz sein? Was sagt man dazu? Was würdet ihr an meiner Stelle tun? Euch in die Sache reinsteigern und Johannes beschimpfen und an ihm die ganze Anspannung abreagieren? Oder soll ich wie immer nicken und meine Stimme cool und entspannt klingen lassen, so, als könnte mich im Leben nichts mehr schocken?
  


  
    Genau das mache ich. Ich nicke und sage cool: »Hab ich mir schon gedacht.«
  


  
    Gleich legt Johannes versöhnlich seinen nackten Arm um meine Schultern und grinst. »Schön, dass du da bist.«
  


  
    Ich murmle: »Kein Ding.«
  


  
    Und schon zieht er mich mit sich, um die Barackenecke herum. »Los, komm. Dahinten wird schon ordentlich trainiert. Samuel ist gleich dran. Das will ich mir nicht entgehen lassen.«
  


  
    Wir schlendern durch den staubigen Sand, um die nächste Baracke herum, und da hängt über der offen stehenden Tür eines alten Backstein-Fabrikgebäudes ein orangefarbenes Banner, auf dem »Human Weapon« steht. Wow! Echt krass! Johannes macht einen Schritt über die Schwelle, dann nimmt er meine Hand und zieht mich hinter sich her in die Halle. Überall stehen Kraftgeräte und ein runtergerockter Punchingball hängt von der Decke. Weiter hinten ist ein echter Boxring aufgebaut. Kein Geringerer als Samuel hüpft in der einen Ecke in einer Art goldfarbenem Ringeroutfit herum und macht Boxbewegungen und Schnaufgeräusche. Ich kriege echt zu viel, Leute. Das ist ja wie im Film.
  


  
    Außerdem hat sich Samuel einen Mundschutz zwischen die Lippen geklemmt und macht schnell noch ein paar Dehnübungen. Als er mich sieht, reißt er begeistert die Arme hoch und brüllt quer durch die Halle: »Mädfen, du kommft gerade rechtfeitig!«
  


  
    Automatisch drehen sich alle umstehenden Männer zu mir um. Freundlich nicke ich in die Runde und stelle fest: Einer von denen sieht besonders gut aus. Er hat abrasierte Haare, ist ausgestattet mit einem irren Lächeln sowie mit ziemlich geraden weißen Zähnen und einer Tätowierung auf dem Oberarm. Ich glaube, Letztere soll so etwas Ähnliches wie eine verwaschene Berglandschaft in gelb, grün und blau darstellen. Irre. Leute, hier im Freestyle-Fighting-Club gefällt es mir. Das ist mal ganz etwas anderes. Solche Eindrücke bereichern das Leben. So viel ist mal klar.
  


  
    Johannes und ich setzten uns dicht nebeneinander auf eine Bierbank am Boxring. Ganz zufällig schlage ich mein rechtes Bein so über das linke, dass mein Knie Johannes’ Oberschenkel zart berührt. Gut fühlt sich das an.
  


  
    Samuel hampelt im Boxring von einem Bein aufs andere und küsst sein silbernes Kruzifix, das er an einer Kette um den Hals hängen hat. Dazu murmelt er so was wie »Ave Maria«.
  


  
    Johannes streicht mit dem Zeigefinger über meinen knallroten Unterarm. »Ist das ein Sonnenbrand?«
  


  
    Ich nicke wieder und lächle entspannt. »Kann man so sagen.«
  


  
    »Hast du dich nicht eingecremt?«
  


  
    »Nein. Denn ich habe ja nicht ahnen können, dass ich mich länger als normal in der prallen Sonne aufhalten 
     werde. Aber dann musste ich, als deine Befehls-SMS mit der Planänderung kam, aus der einen U-Bahn aussteigen, um wieder in die andere Richtung zurückzufahren - und anschließend stundenlang in der Affenhitze auf dem Gelände herumrennen, weil dein Akku leer war und ich dich nicht erreichen konnte. Ich meine, ich wäre wirklich fast wieder nach Hause gefahren, wenn du mich nicht …«
  


  
    Johannes grinst verwegen und schiebt seine Sonnenbrille hoch ins hellblonde Haar. »Tut mir leid, Elsbeth.«
  


  
    »Kein Ding. Ich hoffe nur, dass ich nicht wieder Fieber von dem Sonnenbrand kriege. Das hatte ich schon mal, und ich muss sagen, die Sache war nicht ganz ungefährlich.«
  


  
    Im Augenwinkel beobachte ich den Typen mit der eintätowierten Berglandschaft. Er guckt wirklich die ganze Zeit zu mir rüber und fährt sich mit der Hand über seine kurz rasierten Haare. Vielleicht hat er was dagegen, dass eine Frau im Raum ist. Na ja, oder er steht auf mich. Könnte ja theoretisch möglich sein. Ich stehe in jedem Fall auf ihn. Interessant. Ich wusste gar nicht, dass man als Frau gleichzeitig auf drei Typen stehen kann. Cotsch würde sagen: »Bist du bescheuert?! Was denkst du denn? Je mehr Männer zur Auswahl, desto besser. Dann wird’s nie langweilig.«
  


  
    Cotsch ist echt der letzte Macho. Ich muss es einfach so sehen. Ein schwangerer Macho. Die Frage ist: Geht so was gut? Und schon stürzt sich Samuel mit einem Brunstlaut auf seinen brutal aussehenden Gegner mit der einge ölten Haut, den Goldzähnen und den mehrfach umklebten Boxhandschuhen. Im nächsten Augenblick wälzen sich die beiden blindwütig auf dem Boden herum, als 
     gäbe es kein Morgen. Die anwesenden Männer gehen näher an den Boxring ran und fiebern voll mit und feuern ihren Favoriten an. Das ist ein Lärm hier! Das nenne ich ein bewegtes Leben. Die beiden Kämpfer besorgen es sich richtig. Nach allen Regeln der Kunst. Da bleibt kein Auge trocken. Und ich bin dabei.
  


  
    Johannes legt den Arm um mich, zum Zeichen für die Umstehenden, dass wir zusammengehören. Er wispert: »Wirklich schön, dass du gekommen bist. Ich dachte schon, du hast meine SMS nicht gelesen, weil du nicht geantwortet hast.«
  


  
    Ich nicke und sage: »Ja, ich wäre auch fast nicht gekommen.«
  


  
    Jetzt guckt er mich mit großen Augen an. »Was? Katastrophe! Warum das denn nicht?«
  


  
    »Weil ich mich nicht rumkommandieren lasse.«
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    »Na ja, du hast nicht gefragt, ob mir das recht ist, herzufahren. Außerdem war ich, wie bereits erwähnt, schon in der andere Richtung unterwegs …«
  


  
    »Tut mir leid. Sorry, sorry, sorry!«
  


  
    Ich hebe die Hand. »Schon gut. Ich wollte es nur gesagt haben.«
  


  
    Johannes zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann lächelt er mich plötzlich unglaublich verliebt an und küsst mich ganz zart auf die Lippen. Wow! Das fühlt total flatterig an. Ich denke, er hat definitiv keine Freundin.
  


  
    Wie zur Bestätigung flüstert er in mein Ohr: »Schön, dass wir so ehrlich zueinander sind.«
  


  
    Ja, Leute, das finde ich auch. Es fühlt sich gut an, für 
     sich einzustehen und seine Bedürfnisse klar und friedvoll zu formulieren. Besonders gut geht das, wenn man mehrere harte, tätowierte Typen im Rücken hat, die alle gerne wissen wollen, wer das zarte, geheimnisvolle Mädchen in enger Jeans, Chucks und T-Shirt ist, das selbstbewusst auf der Bierbank sitzt. »Man kann seine Rolle als Frau nur üben, wenn man sich in die Gesellschaft von Männern begibt«, so lautet das Lebensmotto meiner Schwester. Und ich glaube, sie hat total recht damit. Obwohl Mama bis heute versucht, uns das Gegenteil einzureden: »Sucht euch lieber eine nette Freundin, Mädchen. Die bleiben euch wenigstens treu.«
  


  
    Ja, genau wie Rita. Die lutscht Mama aus wie ein Vampir. Und Mama lässt sich das gefallen, weil Rita ihr ständig vorlügt, wie sehr sie Mamas Freundschaft schätzt und braucht. Genauso sind Ritas Töchter. Die wollen auch immer was umsonst haben. Einmal hat Alice sogar versucht, mir Johannes auszuspannen. Das muss man sich mal vorstellen! Vor meiner Nase hat sie ihm ihre Telefonnummer aufs Auge gedrückt und gemeint: »Melde dich doch mal bei mir.« Anstatt sich selber einen Freund zu suchen, nimmt sie einfach den Jungen, der ihr von mir vorgestellt wird. Leute, nicht mit mir. In der Liebe und der Freundschaft gibt es ja wohl ein paar Regeln und Gesetze des würdevollen und respektvollen Umgangs.
  


  
    Und schon bin ich wieder mit meinen Gedanken bei Arthur, und ich registriere, dass ich ein echtes Problem habe: Wenn Johannes keine Freundin hat, dann ist er frei für mich. Und dann bin ich nun endgültig an dem Punkt angekommen, vor dem ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe: Ich muss mich entscheiden. Zwischen zwei 
     Jungs, die ich liebe, um die paar Regeln und Gesetze in der Liebe einzuhalten. Und wie ich tapfer und mit zusammengepressten Lippen versuche, den Schmerz meiner verbrannten Haut nicht mehr zu spüren, als mir Johannes zärtlich und immer wieder über den Unterarm streicht, kreischt dafür Samuel auf.
  


  
    »Du hast mir meinen Arm abgebrochen!«
  


  
    Mit schockiertem Gesichtsausdruck krabbelt sein Gegner eilig von ihm runter, spuckt seinen Mundschutz aus und hebt entschuldigend die Hände. »Was hat er denn?«
  


  
    Unter unterdrücktem Schmerzengeschrei rappelt sich Samuel nun auch auf und irgendwas, liebe Leute, ist definitiv mit seinem Arm nicht in Ordnung.
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    Leute, ich will nicht noch mal mit dem Thema anfangen; aber ich habe einen Sonnenbrand. So einen starken habt ihr noch nicht gesehen. An meinen Armen, vorne auf der Brust, im Nacken und im Gesicht pellt sich die Haut. Wie eine halb verweste ausgewickelte Mumie sehe ich aus. Ich hocke oben im Badezimmer auf dem Badewannenrand und Mama schmiert mich großzügig mit Brandsalbe ein.
  


  
    Sie schüttelt besorgt den Kopf. »Ja, hast du denn nicht gemerkt, dass deine Haut verbrennt?«
  


  
    Das tut gut, wobei das kühle Gel nicht wirklich die Schmerzen lindert, jedenfalls nicht länger als für einen kurzen, erquicklichen Moment. Ich beiße die Zähne fest zusammen, weil ich heute bei den Jungs vom Kampf-Club gelernt habe, dass Schmerzen reine Einstellungssache sind. Man muss sich nur genügend konzentrieren, dann merkt man den Schmerz gar nicht. Also konzentriere ich mich auf Alina, die sich auch noch mit im Badezimmer befindet und sich mithilfe des Glätteisens vor dem Spiegel die Haare nach oben und in alle Richtungen stylt. Inzwischen sind auch die weißen Blüten aus ihrer Frisur verschwunden. Schade.
  


  
    Mama und ich ziehen innerlich die Augenbrauen hoch, und Mama flüstert: »Mein armes Kind.« Wobei ich 
     glaube, dass sie nicht mich, sondern Alina damit meint. Mama schraubt die Salbentube zu und richtet sich auf. »So, ich hoffe, das hilft. Sonst müssen wir doch noch mal in die Notaufnahme.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Bitte nicht. Letztes Mal haben wir geschlagene drei Stunden gewartet, bis ich drankam.«
  


  
    Ihr erinnert euch, das war die Sache mit dem Teppich im Fuß. Und während dieser drei Stunden kamen Fälle reingerollt, deren Anblick ich mir gerne erspart hätte. Ein Mann hatte zum Beispiel bei der fleißigen Gartenarbeit dummerweise in den Häcksler gefasst und, na ja, viel war von seiner Hand nicht mehr übrig. Dann war da noch eine Mutter, die irgendwie ziemlich erschlagen aussah, mit zwei kleinen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Das Mädchen war offenbar von ihrem Kaninchen gebissen worden. Direkt in die Pulsader. Es war grün im Gesicht und hat gewimmert. Tztztz. Sachen gibt’s. Wie auch immer.
  


  
    Ich stehe vom Badewannenrand auf und klopfe meiner müden Mama auf die Schulter. »Danke, Mamchen. Das wird schon. Ich spür’s. Ich konzentriere mich jetzt einfach vom Schmerz weg.«
  


  
    Mama guckt mich mit zusammengepressten Lippen an. Dazu weiß sie wohl nichts zu sagen. Offenbar kennt sie sich nicht mit den meditativen Regeln des Kampfsportes aus. Wie auch? Das ist nur was für Eingeweihte. Ich lächle also lieb, und dann quetschen wir uns schnell an Alina vorbei in den Flur, weil sie gerade beginnt, ziemlich heftig mit Haarspray rumzumachen. Mann, ich glaube, die hat echt noch nie etwas von Umweltschutz oder so 
     gehört. Was die da täglich in die Luft pustet, kommt ja einer Eins-a-Chemiefabrik gleich.
  


  
    Mama und ich gehen die Treppe runter. Unten im Flur biegen wir ab in mein Zimmer, da setzen wir uns auf den Bettrand und Mama holt tief Luft. Ich weiß, irgendwas bedrückt sie. Ich gucke rüber zu meinem Schreibtisch, wo ein Foto von meiner Schwester und mir steht, das ist schon mindestens zehn Jahre alt. Das hat Papa damals von uns in Dänemark gemacht. Mit riesigen Reiterhelmen sitzen wir auf zwei schnuckeligen Ponys und haben Zahnlücken. Aber wir gucken voll glücklich in die Kamera und halten die Zügel straff.
  


  
    Ja, so sollte man leben. Die Zügel nie locker lassen, immer schön straff halten, damit die Pferde nicht mit einem durchgehen. Die Frage ist nur: Für was stehen die durchgehenden Pferde in der Realität? Cotschs Schwangerschaft? Meine geheime Amour mit Johannes? Mein Sonnenbrand? Das Leben an sich? Aber ist das Leben nicht zum Leben da? Gerade gestern hat Mama von Rita so ein Heftchen geschenkt bekommen, auf dem steht: Das Leben ist zum Leben da. Darin finden sich zum Beispiel Zitate von Boris Becker und anderen Top-Leuten. Ja, zum Sinn und Zweck des Lebens. Von wegen: »Das Leben ist keine Generalprobe.«
  


  
    Mama atmet noch einmal tief ein und aus und, Leute, ich denke, das Wichtigste ist, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, egal was für ein irres Zeug man veranstaltet. Man muss die Verantwortung dafür übernehmen können. Sonst geht es mit einem ganz schnell den Bach runter. Das mit der Verantwortung ist nur nicht so leicht, weil das Leben ja eine Masse von uneinschätzbaren
     und unerwarteten Herausforderungen zu bieten hat. Darum steht in diesem besagten Büchlein auch folgender Satz: »Leben ist das, was passiert, während du dabei bist, andere Pläne zu schmieden.« Cool, was? Leben bedeutet Entwicklung. Und Entwicklung bedeutet, es entsteht immer wieder etwas Neues, Spannendes, dem man mit Ruhe begegnen muss. Ich bin dabei, ebendas zu lernen.
  


  
    Mama räuspert sich, und da tue ich ihr endlich den Gefallen und frage: »Was geht?«
  


  
    Mama antwortet sofort. »Meinst du, es wäre vielleicht sinnvoller, wenn Constanze wieder zu uns zieht?«
  


  
    »Hä? Wieso?«
  


  
    »Na ja, damit sie sich hier auf ihre mündlichen Prüfungen vorbereiten kann.«
  


  
    »Ich denke, das macht sie mit Helmuth …«
  


  
    »Ja, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie … wie … wie … helle Helmuth ist und ob das zwischen den beiden gut geht. Hinterher streiten sie sich die ganze Zeit und dann verliert Constanze ihr Kind und dann wird sie das nicht verkraften und gerät auf die schiefe Bahn. Und ich war so froh, dass sie zumindest aus dem Gröbsten raus ist, und Papa hockt auch nur in seiner Steuerkanzlei oder unten im Keller. Gott, wie ich diesen Gipsklumpen hasse! Am liebsten würde ich ihn im Klo runterspülen.«
  


  
    »Wen? Papa?«
  


  
    »Nein, den Gipsklumpen.«
  


  
    »Ach so. Ich dachte schon.«
  


  
    Mama streckt sich und fällt gleich wieder in sich zusammen. »Und wenn ich mal was wegen Constanze mit Papa besprechen will, meint er nur: »Nun mal nicht den Teufel an die Wand.«
  


  
    Exakt den gleichen Tipp könnte ich Mama auch geben. Die neigt dazu, sich Horrorszenarien auszudenken. Voll krass, was die an Unglück in einen Satz packen kann. Ich streiche ihr über die Schulter und den Rücken und sage: »Mach dir keine Sorgen, Helmuth ist super, auch wenn er wirklich nicht der Hellste ist. Cotsch muss jetzt allein entscheiden, was für sie und das Kind richtig ist. Du kannst sie nur unterstützen. Außerdem wohnt Alina jetzt in ihrem Zimmer, schon vergessen?«
  


  
    Mama schüttelt traurig den Kopf. »Ich wünschte, Papa würde sich mal ein bisschen mehr zuständig fühlen.«
  


  
    Ich klopfe Mama auf die Schulter und sage: »Auf der Fahrt zum Konzert rede ich mit ihm, okay?«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Mama lächelt tapfer und in ihren Augen glänzen Tränen. Gerade fühle ich mich, als wäre ich Mamas Mutter. Darum ziehe ich sie gleich mal mütterlich an mich und erinnere mich plötzlich, wie viel Liebe Mama mir und Cotsch mein ganzes Leben lang geschenkt hat. Sehr, sehr viel. Ständig hat sie uns in die Arme genommen, uns geküsst und gestreichelt und mit warmer Stimme mit uns gesprochen. Ich umarme sie noch fester, um ihr all die Geborgenheit zurückzugeben, und dann weint Mama richtig los. Um ehrlich zu sein, könnte sich Papa wirklich etwas mehr zuständig fühlen. Immer macht der mit seinen Quittungen rum oder geht seinem Bildhauerhobby nach. Oder er putzt Schuhe. So klappt das nicht. Das muss sich ändern. Der muss mal verstehen, dass er als Vater auch seine Verantwortung hat und nicht nur das machen kann, wozu er Lust hat. Na gut, er verdient das Geld, aber ich weiß, dass Papa nichts lieber macht, als 
     Quittungen zu sortieren und es mit Tricks zu schaffen, die Steuerabgaben zu minimieren, bis der Staat kaum noch was kriegt. Darin ist Papa große Klasse und darum lieben ihn seine Kunden und laufen ihm die Bude ein. Mama schnieft und wischt sich mit dem Unterarm über die verquollenen Augen. Dann meint sie mit belegter Stimme: »Außerdem verstehe ich nicht, was du da mit Arthur und Johannes treibst.«
  


  
    Ich tue überrascht. »Was meinst du?«
  


  
    »Na ja, du kannst Arthur doch nicht so abservieren. Der merkt doch, dass was nicht stimmt.«
  


  
    Jetzt werde ich aber bockig. »Was soll das denn jetzt? Immerhin ist er auch einfach nach Afrika gegangen. Da habe ich auch nichts gesagt.«
  


  
    »Aber er war dir nie untreu.«
  


  
    Ich atme tief ein und gucke zum Fenster rüber. Dahinter kratzen die Äste der Rosenbüsche über das Glas. Und die Abendsonne bricht orangerot und warm durch die Zweige.
  


  
    »Ich weiß eben nicht, wie ich mich entscheiden soll«, sage ich.
  


  
    Mama seufzt. »Pass einfach nur auf, dass du niemanden verletzt und du die Schule darüber nicht vergisst.«
  


  
    Mama versteht die Kunst, alle Problemfelder auf einmal anzusprechen, sodass man kurz vor dem Nervenzusammenbruch steht. Okay, Leute, ich bin nicht wirklich gut in der Schule. Könnt ihr euch ja denken. Ich mag nicht, wenn man nur stupide Stoff lernen muss. Ich will nach meiner Meinung gefragt werden. Außerdem mögen die Lehrer nicht, wenn ich mich bei den Arbeiten nicht an die Aufgabenstellung halte, sondern eher philosophisch
     gefärbte Texte abgebe, die nur ungefähr was mit dem Unterrichtsstoff zu tun haben. Damit können die nichts anfangen, weil die nicht wissen, wie sie meine Leistung bewerten sollen. Dafür sind die geistig nicht beweglich genug. »Das muss man aber sein«, sagt Arthur. »Sonst geht die Welt irgendwann an Beschränktheit und Oberflächlichkeit zugrunde.« Arthur sagt: »Es ist eine Frage der Ethik. Sich selbst, den Menschen und der Umwelt gegenüber.«
  


  
    Wobei wir wieder bei Alina und ihren hochgesprayten Haaren wären. Als hätte ihr jemand einen Wink gegeben, klopft sie an, und meine Tür geht auf. Da steht der gestylte Waldschrat. Fertig zum Abflug.
  


  
    »Wollen wir los?«
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    Gut, dass Mama mir Ohropax mitgegeben hat. Ich stehe mit Alina in einem wogenden Haufen kreischender Mädchen, die nach Deo duften. Vor uns auf der Bühne hampeln die Jungs von Tokio Hotel rum und geben alles. Die springen hin und her und biegen sich vor und zurück und die Bässe wummern um uns herum. Das ist vielleicht eine Stimmung hier! Über unsere Köpfe flitzen die bunten Lichter der Scheinwerfer hin und her, dass einem von diesem Rumgewirbel schon ordentlich schwummerig werden könnte. Um uns herum ein hüpfendes und zappelndes Meer von Mädchen mit feuchten Augen und aufgerissenen Mündern, sie halten riesige Pappschilder hoch, auf denen Offenbarungen stehen wie: »Bill I love you«.
  


  
    Ich würde sterben, wenn mich jemand zwingen würde, so ein Schild, für alle gut lesbar, in die Luft zu halten. Ich meine, hier sind gut und gerne 8.000 Leute im Saal. Auch Alina würde sich nie zu so einer Aktion herablassen. Sie steht cool neben mir, mit den Händen in den engen Hosentaschen ihrer Skinny-Jeans, und glotzt mit weit aufgerissenen Augen nach vorne. Ich kann deutlich spüren, dass ihr Herz gleich vor Liebe und Begeisterung zerspringt. Ihr Zustand ist wahrscheinlich dem des ersten Mannes auf dem Mond ähnlich. Vollkommene Überwältigung.
  


  
    Und da frage ich mich, wie blöd es sich für Alina anfühlen muss, jemanden zu lieben, den man nie erreichen wird. Zwar steht dieser krasse Bill da vorne mit seinem wehenden Haar auf der Bühne, gar nicht weit von uns, aber dennoch wird er nie von Alinas Existenz erfahren. Vielleicht wird er später, nach der großen Show, im Backstagebereich einen kurzen Blick auf sie werfen, aber er wird nicht mal ihren Namen erfahren. Und wenn doch, dann wird er ihn gleich wieder vergessen. Er wird nie etwas über Alinas Privatleben wissen, wie es ihr geht, was sie bewegt, was für ein Scheiß-Elternhaus sie hat, dass sie dauernd Backpfeifen wegen nichts bekommt. Sie wird sich nie mit ihm über ihr Innerstes austauschen. Das ist hart. Ich meine, Alina liebt Bill wirklich. »Mehr als mein Leben«, hat sie auf der Fahrt hierher mit ziemlicher Überzeugung in der Stimme gesagt.
  


  
    Papa hat mit hochgezogenen Augenbrauen in den Rückspiegel geguckt und gemeint: »Warum suchst du dir nicht einen netten Jungen, mit dem du dich wirklich treffen kannst?«
  


  
    Da hat Alina traurig aus dem Fenster geguckt. Wir fuhren gerade an der Kläranlage vorbei, und sie hat gemeint: »Weil keiner mit Bill mithalten kann. Der ist etwas ganz Besonderes. Der ist der Messias.«
  


  
    Papa hat den Blinker angeklickt und gemurmelt: »Der Messias. Na, dann viel Spaß.«
  


  
    Er hat uns auf dem Parkplatz rausgelassen, wo zeitgleich noch ganz viele andere Mädchen von ihren Eltern aus dem Wagen gelassen wurden. Alina und ich haben die Autotüren zugeschmissen und in dem Moment hat es über uns angefangen zu blitzen. Der Himmel hat sich 
     düster und unheimlich zusammengezogen, so als wollte er uns ersticken, und dann prasselten die ersten harten, dicken und kalten Regentropfen auf uns herunter. Auf die Arme, in den Nacken, auf unsere Stirn und Nasen. Ich habe mir ziemliche Sorgen um Alinas Haarpracht gemacht. Ich dachte, dass sie hervorragend als Blitzableiter funktionieren könnte. Aber Alina hat eher befürchtet, dass sie wegen der enormen Luftfeuchtigkeit in sich zusammenfallen würde. Wir haben uns unsere Jacken über die Köpfe gezogen und sind mit den anderen kreischenden und kichernden Mädchen in Richtung Eingang gerannt.
  


  
    Im niederprasselnden Regen haben wir dann geduldig gewartet, bis wir endlich an der Reihe waren, in die trockene Halle zu kommen. Dabei habe ich die ganze Zeit Mamas Stimme im Ohr gehabt: »Kinder, ihr kriegt von diesem Wetter eine Nierenbeckenentzündung.« Von geschulten Frauen in orange leuchtenden Jacken wurden wir dann endlich, als wir schon total durchnässt waren, am ganzen Körper abgetastet, falls wir Waffen oder Kameras dabeihaben sollten. Ich muss sagen, ich kam mir ziemlich verwegen vor, so als hätte ich tatsächlich etwas dabei. Kurz musste ich mir vorstellen, was für eine abgebrühte Type ich sein würde, hätte ich eine Waffe dabei. Eine aus der Street-Gang? Eine, die immer eine Waffe dabeihat? Eine, die den anderen Angst einjagen will? Ich bin zu keinem Schluss gekommen, weil ich definitiv nie eine Waffe dabeihaben würde, ich hätte viel zu große Sorge, dass ich mir selbst in den Fuß schieße.
  


  
    Dann durften Alina und ich endlich ins Trockene. Da waren wir schon ordentlich am Klappern und Alinas
     Haare hingen auf halb acht. Alina hat mich durch die Vorhalle gezogen, vorbei an all den Buden mit Getränken und Hot Dogs, quer durch die Masse der Mädchen mit leuchtenden Augen und Pappschildern. Sie hingen in Trauben vor den Buden herum und haben sich gegenseitig umarmt und gestützt und sich ihre Regenjacken um die Hüften gebunden. Ich frage mich, warum die - im Gegensatz zu uns - wussten, dass es ein Gewitter geben würde? Die waren adäquat vorbereitet. Alle, wirklich alle hatten Regenjacken dabei. Ich meine, checken alle anderen Teenager außer Alina und mir den Wetterbericht im Internet, bevor sie vor die Tür gehen?
  


  
    Ich bin hinter Alina hergerannt, sie hat die WC-Tür für Damen aufgestoßen und ist direkt auf dieses Gebläse für die Hände zugesteuert. Da stand noch ein Mädchen und hat ihre nassen Finger druntergehalten. Alina hat sie mit dem Ellenbogen zur Seite gedrängt und trocken gemeint: »Darf ich mal?!«
  


  
    Und schon hat sie ihren Kopf nach vorne geworfen, mit der flachen Hand auf den roten Knopf gehauen und das Gebläse ging los. Sie hat ihren Kopf hin und her gedreht, um von allen Seiten gleichmäßig den Trockenvorgang voranzutreiben. Das Mädchen hat sich verschüchtert zurückgezogen, und ich habe ihr ein unmissverständliches Zeichen gegeben, dass es mir leidtat, wie Alina sich verhalten hatte. Um ehrlich zu sein, habe ich meinen Zeigefinger ein paar Mal neben meiner Schläfe im Kreis gedreht. Das ist das internationale Zeichen für Totalgestörte.
  


  
    Es kamen noch mehr Mädchen rein, um noch schnell aufs Klo zu gehen, bevor das Konzert losging. Alle haben 
     komisch zu Alina hingeguckt, die mit ihren Haaren beschäftigt war, und gekichert und sich gegenseitig das internationale Zeichen für Totalgestörte gezeigt.
  


  
    Tja, Leute und hier stehen wir nun, Alina und ich. In der Masse kreischender Mädchen. Hinter mir zappelt ein besonders nerviges, das mir die ganze Zeit in meine Haare klatscht und in den Rücken springt. Kann die nicht einen gewissen Abstand halten? Die flippt ja vollkommen aus. Wenn die so weitermacht, gehört sie gleich zu denen, die hier von den Sanitätern mit den Füßen voran rausgetragen werden. Ist mir auch ein Rätsel, warum diese Mädchen alle aus den Latschen kippen. Wie die Fliegen. Offenbar haben die Kreislaufprobleme. Dauernd verliert hier eins von den Mädchen das Bewusstsein und muss von den Bodyguards entsorgt werden. Ich meine, es ist ja bekannt, dass auch ich dazu neige, aus den Latschen zu kippen, weil auch mein Kreislauf nicht der beste ist, aber im Moment fühle ich mich ziemlich standfest.
  


  
    Ich ständere neben Alina herum, die jetzt dazu übergegangen ist, die Texte lautstark mitzusingen. Immer noch hat sie die Hände in den Hosentaschen, ihre Augen sind weit aufgerissen und die Haare wippen leicht. Die ist vollkommen weggetreten. Die schwebt in einer Blase aus unerwiderter Liebe. Das stelle ich mir richtig scheiße vor. Auf ihrem T-Shirt steht in Glitzerschrift »Dark is the Day« und das scheint Alinas Lebensmotto zu sein. Wenn ihr mich fragt: Bevor ich mich in jemanden verliebe, an den ich nie rankomme, verliebe ich mich lieber in einen meiner Lehrer; ist mir alles schon passiert. Und das soll schon was heißen. Ich meine, meine Lehrer sind schon halb tot. Aber wenigstens nicht unantastbar.
  


  
    Ich neige nicht zum Fan-Tum. Ich hänge mir auch keine Poster von irgendwelchen Prominenten ins Zimmer. Wenn man so will, bin ich mein eigener Fan. Unter uns, ich finde mich durchaus klasse. Habe ich schon gesagt, dass ich schöpferisch begabt bin? Ich habe vor, Künstlerin zu werden, eine ziemlich berühmte. Früher wollte ich Bildhauerin werden, aber jetzt denke ich, dass ich eher in die Malerei gehen werde. Oder sogar in die Fotografie. Irgendwas Zeitgemäßes. Meinetwegen auch Video. Papa, der sich ziemlich für Kunst interessiert, will mir eine große Leinwand besorgen und Farbe. Gerade fällt mir ein, ich hätte lieber eine Digitalkamera. Ich glaube, ich filme mit meinem Handy jetzt mal das Geschehen auf der Bühne. Daraus könnte ich eine tolle Videoinstallation machen, irgendwas Dekonstruiertes. Ich könnte mir einen Schnittplatz im Keller einrichten. Mit Monitor und so. Papa hat in seiner Steuerkanzlei bestimmt noch ein, zwei alte Rechner.
  


  
    Leute, das ist es: Videokunst! Meine Mutter kann ja auch ziemlich gut zeichnen. Ich habe wohl das künstlerische Talent von ihr. Cotsch würde auch gern Künstlerin werden, aber sie spielt nur Geige. Beziehungsweise: Sie hat Geige gespielt, aber dann hat sie vor Wut beim Üben die Geige gegen den Türrahmen gehauen, und seitdem ist Schicht im Schacht. Das teure Ding ist total zerbröckelt. Mama hat deswegen einen Nervenzusammenbruch bekommen. Die war zwei Tage nicht mehr ansprechbar. Einmal mehr dachte sie, sie hätte was bei der Erziehung meiner Schwester falsch gemacht. Ich persönlich glaube das ja nicht, auch wenn Mama nie wirklich streng war. Papa meint, Mama hätte uns mehr Grenzen 
     aufzeigen sollen. In dem speziellen Fall mit der Geige hätte das aber auch nichts gebracht, weil Cotsch einfach nur nicht damit klarkommt, dass die Weidemann-Töchter musikalischer sind, als sie es ist. Von Alice wird das musikalische Feld ja so was von herausragend beackert, und auch Susanna spielt bemerkenswert gut Querflöte - aber nur zum Spaß, wie sie meint. Ihre Mutter Rita gibt ja gerne mal Hauskonzerte für die Nachbarschaft, bei denen sie ordentlich abschöpft. Sie nimmt Eintritt und verkauft selbst gebrannte CDs und Fotos vom Abend als Autogrammkarten. Echt voll geschäftsmännisch. Und weil die Leute aus der Siedlung alle Sorge haben, dass die Nachbarschaftlichkeit leiden könnte, wenn sie Rita nicht ihr ganzes Merchandising-Paket abnehmen, kaufen sie fleißig, nur um ihre Ruhe zu haben. Ich schätze, all unsere Nachbarn haben einen eigenen Kellerraum nur für die musischen Merchandisingprodukte von Alice. Den Schrott will doch kein Mensch im Wohnzimmer haben.
  


  
    Jetzt glittern so komische Silberplättchen von der Hallendecke auf uns herunter, und der Bruder von Bill, der mit den Dreadlocks und den drei Baseballkappen übereinander, kommt an den Bühnenrand und spielt ein Eins-a-Gitarrensolo. Dieser Tom soll ja neulich ein Mädchen an der Tankstelle verprügelt haben, weil sie ein Foto von ihm machen wollte. Echt krass. Jungs, die Mädchen schlagen! Auf der anderen Seite kennen manche Mädchen auch kein Erbarmen, die verstehen nicht, wenn man als Mann »Nein« sagt. Die ignorieren das einfach. In meiner Hosentasche vibriert mein Handy. Ich ziehe es raus, und da ist eine SMS von Johannes: »Stehe drau ßen« … Hä? Meint der mich damit? Scheint so, schließlich
     ging die SMS eindeutig an mich. Puh! Leute, mein Herz glüht. Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit, dass Johannes hierherkommt, um mich zu sehen. Heavy! Was mache ich denn? Ich ticke Alina an. Sie rührt sich nicht. Ich tippe sie doller an: Endlich guckt sie mich mit kreiselnden Pupillen an.
  


  
    Ich schreie: »Ich gehe mal kurz raus.«
  


  
    Ohne zu reagieren, dreht sie sich wieder weg und singt weiter.
  


  
    Um unsere Hälse hängen die durchsichtigen Hüllen mit den seltenen und begehrten Backstageausweisen. Ich zeige darauf und rufe: »Wir sehen uns später.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob Alina das jetzt gehört hat. Ist aber auch egal. Ich bin unabhängig und frei und wir haben beide Handys in den Taschen. Ich dränge mich durch die kreischenden Mädchen, stehe vollkommen unter Strom, drifte immer weiter, wie so ein Roboter, in Richtung Ausgang. Ich habe eine Mission zu erfüllen. Ich will zu Johannes. Mein Herz klopft, plötzlich sehe ich all diese Mädchen nicht mehr richtig, beinahe ist es, als müsste ich mich durch einen Urwald kämpfen. Überall stehen Hindernisse und Blockaden, und ich muss sie zur Seite schieben, vorbeidrängen, immer weiter, Richtung Ausgang, dort, wo das grüne Schild leuchtet. Immer schneller. Ich stolpere, fange mich wieder, stütze mich an nackten Armen ab, weiter. Da - endlich - ist der Ausgang. Ich taumele raus.
  


  
    Der Gang rund um die Halle ist leer, nur die Buden sind hell erleuchtet. Weiter hinten fegt jemand die Plastikbecher zusammen, die auf dem Boden liegen. Ich sehe mich um, kneife die Augen zusammen. Wieder vibriert
     mein Handy in der Hand. Ich klappe es auf. Wieder Johannes: »Wo bist du?« Mit zitterndem Finger tippe ich zurück. »Wo bist du?« Und gerade als ich die SMS abschicke, kommt Johannes den leeren Gang mit der Neonbeleuchtung runter. Die Hände in den Hosentaschen, seine blonden Haare fallen ihm ins Gesicht. Er legt seinen Kopf schief und lächelt, wie immer. Sein Lächeln. Für mich. Mich zerreißt’s.
  


  
    Dicht bleibt er vor mir stehen. »Guten Abend.«
  


  
    Ich hebe schüchtern die Hand. »Guten Abend.«
  


  
    Er macht eine leichte Kopfbewegung. »Wollen wir raus? Ich bin mit dem Auto meiner Mutter da.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Leute, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Plötzlich fühle ich mich total unsicher. Richtig wackelig auf den Beinen. Sonst bin ich immer eher forsch bei der Sache, was Johannes anbelangt, weil ich ja noch Arthur in der Hinterhand habe, aber auf einmal ist alles ganz anders, plötzlich vermisse ich Johannes, obwohl er neben mir geht, plötzlich will ich in sein Herz hineinkriechen, um mich darin wohnlich einzurichten. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, ich glaube, wir wurden füreinander gemacht. Wir sind wie die Luftpumpe und der Ball oder der Schlüssel und das Schlüsselloch. Wir sind es, die sich perfekt ergänzen.
  


  
    Johannes ist ja auch eher der künstlerische Typ. Er ist DJ und spielt Keyboard in einer Band. Außerdem malt er und er ist umweltbewusst eingestellt - genau wie ich. Er steht auf Mülltrennung und er würde nie Papier auf die Straße werfen. Arthur allerdings auch nicht. Arthur und er stehen beide total auf Urwald-Sozialprojekte. Der 
     eine war in Afrika, der andere in Kanada. Leute, wie soll man sich da entscheiden? Johannes und mich verbindet zwar die künstlerische Ader, aber Arthur und mich verbindet definitiv unsere außergewöhnliche emotionale Intelligenz. Wir können ziemlich genau einschätzen, was in den anderen Leuten vorgeht, wir sehen quasi die Beziehungsmuster im Äther, die uns alle miteinander verbinden. Das kann definitiv nicht jeder.
  


  
    Das Dumme ist nur, dass ich für mich selber nie weiß, was genau in mir vorgeht und was am Vernünftigsten zu tun wäre. Wie jetzt: Sollte ich Johannes tatsächlich in der Dunkelheit über den spiegelnden nassen Parkplatz folgen? Es ist warm draußen, ab und an fällt noch ein Tropfen aus der Luft auf unsere nackten Arme. Wir laufen über den glänzend schwarzen Asphalt, von der Hitze des Tages steigen Dampfwolken zwischen den geparkten Autos auf. Viele der Wagenfenster sind runtergekurbelt, drinnen in den dunklen Innenräumen sitzen Eltern und werden vom weißen Licht ihrer Handydisplays angestrahlt. Offenbar tippen die alle SMS, bis der Arzt kommt. Johannes und ich gehen weiter, bis zur hintersten Reihe der geparkten Wagen. Johannes streckt seine Hand aus und lässt die Verriegelung seines Autos mithilfe des Autoschlüssels aufswitchen. Die Scheinwerfer gehen an. Und als wir in den Wagen seiner Mutter eingestiegen sind, gehen sie wieder aus. Wir sitzen im Dunkeln.
  


  
    Mein Backstagepass baumelt um meinen Hals. Ich atme tief ein. Meine Knie zittern leicht. Johannes sieht mich von der Seite an, ich spüre das. Dann kommt er etwas nach vorne, seine Hand streicht über meinen Oberschenkel. Jetzt drehe ich ihm mein Gesicht zu.
  


  
    Er flüstert: »Ich habe dich vermisst. Die Zeit mit dir hat mir gefehlt.«
  


  
    Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. »Mir auch.«
  


  
    Johannes holt tief Luft. »Du weißt, dass du der wichtigste Mensch in meinem Leben bist? Du holst Sachen aus mir raus, von denen ich nicht mal wusste, dass sie da sind.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich meine, ich habe drei Bücher gleichzeitig gelesen. Die drei, die du mir damals gegeben hast.«
  


  
    Das hat echt was zu bedeuten, Leute. Johannes ist nämlich Legastheniker und er hat in seinem Leben fünf Bücher gelesen. Im Gegensatz zu Arthur. Der liest ständig.
  


  
    Ich lächle milde, und Johannes fährt fort: »Wir hatten immer viel zu lachen, was, Elsbeth? Du bist echt das einzige Mädchen, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann. Ich habe so viel von dir gelernt. Und wenn ich vor einem Mädchen Respekt habe, dann vor dir. Ich war immer ehrlich zu dir.«
  


  
    Ich klopfe mit meinen Fingerspitzen leicht nervös auf meinem Bein herum. »Super.«
  


  
    Johannes lässt sich wieder zurück in den Sitz fallen, und ich finde, es wird jetzt Zeit, dass wir uns mal küssen, um die Sache voranzutreiben. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann dumm auf der Stelle zu treten. Also rutsche ich auf meinem Sitz vor und drehe mich in Richtung Johannes. Ich beuge mich zu ihm herüber und er lässt sich von mir auf den Mund küssen. Irgendwie macht er auch ein bisschen mit, aber nicht richtig.
  


  
    Ich sage ziemlich vorwurfsvoll: »Was sind das denn für Babyküsse?«
  


  
    Und er: »Elsbeth, ich habe eine neue Freundin.«
  


  
    Mein Herz stürzt ab wie ein wild gewordener Fahrstuhl. Meine Stimme klingt trocken: »Was? Seit wann das denn?«
  


  
    »Seit vorgestern. Ich bin ziemlich in sie verliebt. Na ja, ich wollte, dass du es als Erste erfährst.«
  


  
    Ach, das ist ja nett. Echt sozial von Johannes. Äh, ja, Leute, ich denke, für den Moment habe ich keine weiteren Fragen mehr, jedenfalls keine, die ich zwingend Johannes stellen müsste. Das Konzert wird sowieso gerade vorbei sein und Alina wartet vor dem Backstagebereich auf mich.
  


  
    Ich stoße die Wagentür auf und schlage sie wieder zu. Dann gehe ich Richtung Halle, ganz ruhig, da kommen schon die ersten Mädchen raus und begrüßen aufgeregt ihre wartenden Eltern. »Das war so toll!« Ich werde schneller und schließlich laufe ich. Immer schneller, wieder durch den Dschungel von Mädchen, die Tokio-Hotel-Lieder singen, die ihre Schilder umherschwenken, sich umarmen und lachen und weinen. Und ich renne gegen den Strom, wieder rein in die Halle, den Rundgang an den geschlossenen Buden vorbei in Richtung Bühneneingang. Johannes hat seit vorgestern eine Freundin. Ja, welche denn? Warum denn? Er ist ziemlich in sie verliebt. Ich dachte, er liebt mich. Wo ist er jetzt? Sitzt er wartend im Auto und denkt, ich komme zurück? Ist er losgefahren, zu seiner neuen Freundin, in die er ziemlich verliebt ist? Ist er ausgestiegen und sucht nach mir? Wird er mich vermissen, auch wenn er ein anderes
     Mädchen liebt? Oder liebt er die andere schon viel mehr als mich?
  


  
    Am Eingang zum Backstagebereich steht ein großer, bulliger Typ mit freundlichem Gesicht. Ich grüße tapfer und zeige ihm meinen Backstageausweis.
  


  
    Er winkt mich durch und sagt: »Viel Spaß!«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich laufe den schmalen, schwarz angestrichenen Flur entlang, aus den Toiletten kommen Typen, die sich ihren Hosenstall zuziehen, und ich mache einen Schritt zur Seite und lasse sie durch. In den anderen Räumen hängen Leute auf Sofas rum und rauchen Zigaretten und trinken Bier oder Cola. Sie tragen Turnschuhe und sehen müde aus. Aber sie lachen und reden alle durcheinander. Ich gehe weiter, weil Alina ja hier irgendwo sein muss. Und dann komme ich an einem Garderobenraum vorbei, wo die ganze Tokio-Hotel-Band auf den Kanten der Schminktische sitzt, im Rücken die erleuchteten Schminkspiegel.
  


  
    Alina steht wie ein Klon von Bill in der Mitte des Raumes und sagt mit fester Stimme: »Okay, ich finde, ihr solltet mal einen Song über häusliche Gewalt machen, also veraltete Erziehungsmethoden, also, wo zum Beispiel die Mutter ihrer Tochter immer Ohrfeigen haut, weil sie sich ihr Haar stylt wie ihre Vorbilder, also, wie ich jetzt zum Beispiel nach eurem Vorbild …«
  


  
    Die Jungs von Tokio Hotel nicken, wobei Bills Haare ordentlich wippen. Er verschränkt seine langen, dünnen Arme vor seiner schmalen Brust und meint: »Keine schlechte Idee.«
  


  
    Alina hebt ihre Hände wie eine Predigerin. »Das Problem
     an so einer Sache ist ja, dass Kinder bedingungslos lieben. Das heißt, auch wenn sie von ihren Eltern geohrfeigt werden, hängen die Kinder an ihnen. Sie ziehen vielleicht für ein paar Monate zu ihrer besten Freundin, wie ich zum Beispiel, aber irgendwann wollen diese Kinder und Mädchen auch wieder nach Hause zu ihren Eltern, weil das ja ihr Zuhause ist und weil sie …«
  


  
    Und in dem Moment fängt Alina derart an zu weinen, dass die Jungs auf sie zustürmen, und dabei kippt eine offene 1-Liter-Colaflasche um. Alle Jungs legen ihre Arme um Alina, um ihr ein Gefühl von Geborgenheit zu geben. Trotzdem scheinen sie irgendwie verunsichert zu sein. Sie gucken sich fragend an und wissen nicht so recht, was los ist.
  


  
    Ich gönne Alina den intimen Moment mit den Jungs. Von ganzem Herzen. Sie steht in ihrer Mitte und wird von ihnen gehalten. Ist das nicht toll? Ich mache einen Schritt zurück in den Flur und rufe Papa an, dass wir demnächst so weit wären, abgeholt zu werden. Ich muss mich dringend mal entspannen.
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    Okay, Leute. Johannes hat eine neue Freundin. Alina residiert über das Wochenende mit den Jungs von Tokio Hotel in irgendeinem Luxushotel in Lissabon und da schreiben sie gemeinsam ein paar Songtexte für die nächsten Nummer-eins-Hits. Ich meine, wir erinnern uns, dass Alina das Mädchen ist, das keinen geraden Satz herausbringt und Mamas Hilfe brauchte, um ihren Deutschaufsatz irgendwie fertig zu kriegen. Und jetzt schreibt sie Songtexte für Tokio Hotel. Das ist ungefähr so, als würde ich einem weltbekannten Physiker helfen, endlich die Formel fürs ewige Leben zu finden. Total aussichtslos. Aber ich gönne Alina ihr lang ersehntes Glück. Sie hat es sich wirklich verdient. Und ich meine, es kann ja sein, dass ihre bestürzenden Erfahrungen mit ihren Eltern tatsächlich helfen, gute Songtext-Ideen zu finden. Vielleicht kann sie darüber hinaus gleich noch ihr Trauma verarbeiten und mit einem gewissen Frieden auf ihre nicht ganz leichte Kindheit sehen. Das würde ich ihr in jedem Fall wünschen. Ab und an schreibt sie mir ein paar SMS und die klingen alle durchweg begeistert. Von wegen: »Die Jungs sind so süüüüüüüß!« Alina hat gerade einen echten Höhenflug.
  


  
    Im Gegensatz zu mir.
  


  
    Ich liege in meinem Zimmer auf dem Bett, die Sonne 
     drückt sich hell und freundlich durch Papas Rosenbüsche zu mir herein, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Irgendwie habe ich Lust, zu Arthur rüberzugehen. Bestimmt sitzt er oben auf seinem Hochbett und hat Kopfhörer auf. Oder er ist am Computer und versucht, die Zusammenhänge auf der Welt zu begreifen. Ich vermisse ihn. Aber ich traue mich nicht, bei ihm zu klingeln. Er will mich nicht sehen. Das weiß ich. Vor ein paar Tagen, als wir um die Siedlung spazieren gegangen sind und ordentlich viele Zigaretten geraucht haben, hat er mich rundheraus gefragt, ob ich in einen anderen Jungen verliebt bin. Seine Stimme hat plötzlich gezittert, als hätte er diese Frage schon ganz lange vor sich hergeschoben: »Lelle, bist du in einen anderen Jungen verliebt?«
  


  
    Aus Reflex habe ich erst mal gesagt: »Quatsch, wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Aber dann dachte ich, wenn Arthur schon spürt, dass etwas Unsichtbares zwischen uns steht, und er wissen will, was es ist, habe ich die Verpflichtung, es ihm auch zu sagen. Da habe ich ihm die Sache mit Johannes gebeichtet. Wieder mal saßen wir oben auf seinem Hochbett, haben noch mehr Zigaretten geraucht als sonst und uns vernünftig unterhalten. Ich habe ihm erzählt, wie gern ich Johannes mag, aber dass die Sache nun endgültig ausgestanden ist, weil er eine neue Freundin hat. Arthur hat ganz ruhig zugehört, genickt und ab und an ein paar Fragen gestellt, zum Beispiel, ob ich mit Johannes geschlafen hätte. Das konnte ich zum Glück verneinen. Leute, darüber war ich so was von froh! Obwohl ich natürlich schon gerne wüsste, wie es sich angefühlt hätte. Bestimmt toll. Johannes konnte wirklich toll küssen. Unsere Lippen 
     waren wie füreinander geschaffen. Aber jetzt, jetzt habe ich Johannes für immer aus meinem Herzen gestrichen. Das tat vielleicht weh. Ich habe mir klargemacht, dass es zwischen uns keine Treffen mehr geben wird und all unsere schönen Begegnungen der Vergangenheit angehören. Für immer. Ich habe sie in meiner Vorstellung in ein goldenes Kästchen gelegt, es zugeklappt und abgeschlossen. Darin ist jetzt unsere gemeinsame Vergangenheit, voller Verliebtsein, Zärtlichkeit und Lachen.
  


  
    Und nun fühle ich erst wieder, wie viel Arthur mir nach all der Zeit, die wir uns schon kennen, bedeutet, und ich möchte ihn definitiv nicht verlieren. Nur, wie soll ich sein Vertrauen wiedergewinnen? Ich an seiner Stelle würde mir nicht mehr glauben. Ich wäre tief verletzt und würde sagen, dass er für immer aus meinem Leben verschwinden soll und so weiter.
  


  
    Ich habe sogar mit Helmuth über die Sache geredet. Als ich gestern an den Tennisplätzen vorbei spazieren gegangen bin, war er gerade mit seinen Trainingsstunden am Ende. Er hat mich durch das hohe Gitter der Umzäunung gesehen und nach mir gerufen, wie ich so traurig vorbeigeschlendert bin. »Lelle, warte mal!« Zuerst wollte ich so tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Aber er hat immer weiter gerufen und dann bin ich doch stehen geblieben und Helmuth kam in seinem weißen Tennisdress mit den Schweißbändern über den Platz gewetzt und ist mit mir ein Stück des Weges gegangen.
  


  
    Er hat gefragt: »Mensch, meine Lütte. Warum siehst du denn so traurig aus?«
  


  
    Ich habe geseufzt und mit den Schultern gezuckt. »Ach, weil ich Arthur verraten habe.«
  


  
    »Wie: verraten?«
  


  
    Ich bin stehen geblieben und habe so ein bisschen losgeweint. Und Helmuth hat mir hilflos über den Rücken gestreichelt. Dabei habe ich sein Aftershave gerochen, mit dem er sich immer übergießt. Er hat gemeint: »Nun erzähl mal!«
  


  
    »Na ja, ich habe mich in einen anderen Jungen verliebt, du weißt ja, Johannes. Na ja, und den konnte ich irgendwie nicht vergessen und darum habe ich mich noch einmal mit ihm getroffen. Da war aber nichts. Arthur hat trotzdem mitgekriegt, dass ich in Johannes verliebt bin, und ist jetzt total enttäuscht und vertraut mir nicht mehr.«
  


  
    Da hat Helmuth genickt und seinen starken Trainerarm ganz um mich gelegt und mit ganz fester Stimme gemeint: »Jeder hat eine zweite Chance, meine Lütte. Wenn ihr beiden euch wirklich liebt, dann hält eure Beziehung diesen kleinen Ausflug aus. Sieh die Geschichte als Belastungsprobe. Wenn eine Beziehung wirklich stark ist und die beiden Menschen gut zueinanderpassen, dann ist so eine Sache zu überwinden. Verzeih dir. Geh zu Arthur und erzähl ihm von deinen Gefühlen. Das macht euch beide stärker.«
  


  
    Leute, und ich glaube, genau das mache ich jetzt. Mama hockt mit Cotsch und Papa im Garten und sie trinken Tee. Jeden Tag könnte es bei meiner Schwester nun so weit sein, dass die Wehen losgehen. Darum hat sich Papa heute mal großzügig bereit erklärt, sich als Vater und Großvater, der er ja bald sein wird, dazuzusetzen. Sowieso hat er sich in den letzten Wochen irgendwie ziemlich verändert. Er ist weicher geworden und fragt Cotsch 
     ständig, ob er etwas für sie tun könnte, ob sie und Helmuth noch etwas brauchen und so weiter. Das entlastet Mama natürlich total. Seitdem sieht sie irgendwie entspannter aus, und sie lacht auch mal zwischendrin, bevor ihr wieder eine neue Sorge einfällt.
  


  
    Und Cotsch hat sich sowieso ganz stark verändert. Die ist voller Glücksgefühle. Ständig streicht sie sich über ihren riesigen Bauch und strickt Söckchen und liest Bücher über Mutterschaft und meint, die Schwangerschaft sei das Beste, was ihr je hätte passieren können. Sogar ihre Abiturprüfungen sind alle sehr gut gelaufen und natürlich hat sie ihr Abitur mit Sonderauszeichnung bestanden. In der Schulaula gab es eine große Schulabschluss-Gala, auf der Cotsch und Susanna für ihre besonderen Leistungen geehrt und gefeiert wurden. Ich muss nicht sagen, dass Cotsch den meisten Applaus bekommen hat. Alle aus ihrem Jahrgang haben gerufen: »Unsere Mama lebe hoch!« Und: »Das Baby lebe hoch!« Dazu wurde mit Konfetti rumgeworfen und Luftschlangen flogen herum.
  


  
    Und nachdem mit Sekt angestoßen worden war, hat Cotsch von den Mädchen aus ihrem Jahrgang kleine Mützchen und Söckchen für ihr Töchterchen geschenkt bekommen. Mama hat sich vor Rührung an meinem Arm festgeklammert und auch Papa sah irgendwie stolz aus in seinem Anzug. Diese Masse der gratulierenden Mädchen war wirklich das Witzigste, weil die doch Cotsch früher eigentlich alle nie leiden konnten. Aber ich glaube, die waren einfach nur froh, dass Cotsch jetzt erst mal mit Mutterschaft beschäftigt ist und sich nicht mehr so viele Jungs unter den Nagel reißen kann.
  


  
    Cotsch hatte glänzende Tränen in den Augen und hat 
     alle Mädchen umarmt, die ihr sonst das Leben zur Hölle gemacht haben, weil sie so neidisch auf ihre Schönheit und Klugheit waren. Die Mädchen haben über Cotschs Bauch gestreichelt und ihr versichert, was für eine Hochachtung sie vor meiner Schwester haben, dass sie so mutig ist und die Schwangerschaft trotz ihrer Karrierewünsche durchgezogen hat. Das Beste aber ist: Meine Schwester hat tatsächlich ein Fotoshooting für Schwangerenmode absolviert! Den Katalog haben sich Mama und Papa stolz im Wohnzimmer auf den Beistelltisch gelegt, und Rita ist vor Neid ganz blass geworden, weil Cotsch eine Stange Geld damit verdient hat und jetzt eine Katalogberühmtheit ist. Helmuth hat sich die Bilder gleich vergrößern und opulent rahmen lassen. Die hängen jetzt bei ihm über dem Esstisch und dem Sofa und im Badezimmer. Überall lacht eine dicke Cotsch in romantischer Schwangerschaftsmode von der Wand. Ihr seht, Leute, irgendwie hat sich alles zum Guten gewendet. Da wäre es doch fast traurig, wenn es mit mir weiter den Bach runtergehen würde.
  


  
    Ich schwinge meine Beine vom Bett und setze mich auf die Kante. Ich atme tief ein und aus, zünde mir zur Beruhigung eine Zigarette an und rauche ganz langsam. Es muss doch möglich sein, mich zu spüren, von der Mitte meines Bauches aus in alle Richtungen bis zu meinen Körperwänden. Das bin ich. Ich sitze hier. Auf meinem Bett. In diesem Zimmer, mit dem hellblauen Sofa, dem Schreibtisch mit dem gerahmten Foto, auf dem Cotsch und ich als kleine Mädchen mit riesigen Reiterhelmen auf zwei Ponys sitzen und in Papas Kamera lachen. Mit dem Teppich und den Rosenbüschen vor dem Fenster
     … Mit alldem habe ich meine Kindheit und Jugendverbracht. Hier bin ich. Das ist mein Zuhause. Ich bin hübsch und ich habe das Herz auf dem rechten Fleck. Ich bin witzig, ich versuche ehrlich zu sein und ich kann kochen. Ich bin freundlich und bin eine gute Freundin. Ich bin zärtlich und klug. Das muss reichen, um jetzt zu Arthur rüberzugehen und ihm zu sagen, dass ich ihn vermisse. Ich will seine Freundin sein. Das weiß ich jetzt. Mehr als je zuvor. Wir gehören zusammen. Arthur und ich, auch, wenn ich Johannes sehr gerne mag.
  


  
    Aber Arthur und mich verbindet wirklich viel.
  


  
    Ich ziehe mir meine dünne Strickjacke über und gehe aus dem Zimmer in den dämmrigen Flur. Hinten im Garten sitzen Mama, Papa und Cotsch beieinander. Kurz beobachte ich sie, wie Papa allen Tee eingießt. Diese Bewegung habe ich so oft in meinem Leben gesehen. Papas Arm mit der Teekanne. Vermutlich gibt Helmuth gerade wieder eine seiner legendären Tennisstunden. Die Akazie mit ihren schweren, blätterbepackten Ästen hängt wie ein orangeroter Schirm über meiner Familie und es wird Herbst. Ich liebe meine Leute. Ich brauche sie. Hier bei ihnen bin ich zu Hause. Durch sie bin ich das, was ich bin. Sie sind ein Teil von mir und ich bin ein Teil von ihnen. Was habe ich nur für ein Glück!
  


  
    Ich ziehe die Haustür auf und die Sonne kommt mit all der Wärme des Tages hereingequollen und erfüllt mich, geht durch mich hindurch und macht, dass ich mich leicht fühle. Dies ist ein besonderer Nachmittag, der mir für immer im Gedächtnis bleiben wird. Ich weiß es. Ich spüre es. Ich gehe dem Licht, der Wärme, der Helligkeit entgegen, barfuß über die aufgewärmten roten 
     Backsteine, an Papas Rosenbüschen vorbei, über denen im Sommer die Bienen summen, auf Arthurs Haustür zu. Langsam, Schritt für Schritt gehe ich, immer weiter, auf diese weißlackierte Tür zu, hinter der alles begann.
  


  
    Arthur und ich.
  


  
    Ich steige die beiden Steinstufen hinauf und klingle. Nichts passiert. Ich klingle wieder. Ich höre nichts. Ich hebe die Briefklappe an und sehe in das leer geräumte Haus hinein. Vom Garten her drückt sich die Sonne ins Wohnzimmer und den Flur hinein und spiegelt sich auf dem glatten Parkett. Da ist kein Arthur. Ich lasse die Klappe wieder runterfallen und schlage mich durch die inzwischen verblühten Büsche hin zu seinem Fenster. Meine Haare bleiben wie immer in den feinen Zweigen hängen. Ich kämpfe mich weiter, die Blättchen segeln in Richtung Erde. Um besser durch die Scheibe sehen zu können, lege ich meine Hände ums Gesicht, drücke meine Nase an der Scheibe platt - und, ja: Da sitzt Arthur auf seinem Hochbett, mit den Kopfhörern auf den Ohren und raucht Zigarette. Und ich hole aus, um mit der flachen Hand gegen die inzwischen von Papa ausgewechselte Scheibe zu schlagen.
  


  
    Doch bevor meine Hand das Glas berührt, sieht Arthur auf und winkt mir zu.
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    Arthur und ich sind in den Garten rausgegangen. Da steht eine alte Hollywood-Schaukel. In die setzen wir uns. Mit den Beinen geben wir uns Anschwung und schaukeln hin und her. Ganz sacht. Um uns herum zwitschert es in den Zweigen, Arthurs Garten ist so was von verwildert. Richtig märchenhaft romantisch. Überall wachsen wilde Rosen, dazwischen verwelkter Flieder, orangefarbene Büsche, gelbe Halme, hohe Gräser. Dies ist einer der schönsten Gärten. Sogar Papa ist ganz neidisch. Er meint, Arthur hätte besseren Boden. Na ja, ich weiß ja nicht.
  


  
    Wir schaukeln hin und her und von drüben aus unserem Garten dringen die Stimmen von meiner Familie herüber. Sie trinken Tee und hier sitze ich in der quietschenden Hollywood-Schaukel neben meinem besten Freund Arthur. Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll, wie ich ihn bitten soll, mich wieder zu nehmen, mich weiterhin zu lieben. Ich öffne den Mund und sehe ihn an.
  


  
    Er lächelt und streicht sich seine Haare hinter das Ohr. Er blinzelt. »Was geht?«
  


  
    Ich sage: »Nichts, wieso?«
  


  
    »Weil deine Pupillen rumflippen.«
  


  
    »Machen sie doch gar nicht.«
  


  
    »Machen sie wohl, und daran sehe ich, dass du mich 
     was fragen willst, aber nicht weißt, wie du es ausdrücken sollst.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Ich hole tief Luft und krame nach meinen Zigaretten. Aber die habe ich zu Hause liegen lassen. Also räuspere ich mich und sage das, was ich fühle: »Arthur, ich vermisse dich.« Meine Augen brennen, meine Nase fühlt sich plötzlich ganz verstopft an und die ersten Tränen rollen über meine Wangen. Ich flüstere: »Es tut mir so leid. Ich liebe dich.«
  


  
    Und Leute, ich kann es nicht glauben, Arthur rutscht ganz dicht neben mich und legt seinen Arm um meine Schultern. Wie damals, als wir zusammengekommen sind, trägt er sein ausgewaschenes T-Shirt mit den Streifen. Ich wische mit dem Gesicht darüber. Fast ist es so, als sei seitdem kein bisschen Zeit vergangen.
  


  
    Ich flüstere noch einmal: »Ich liebe dich.«
  


  
    Arthur flüstert zurück: »Und ich liebe dich.«
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